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Im Wolkenmeer



Der Lunare Widerstand wird aktiv  Vorstoß ins Mare Nubium



Christian Montillon



[image: img2.jpg]



Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch auf dem Erdmond hat sich eine fremde Macht eingenistet und Luna in eine geheimnisvolle Technokruste gehüllt. Die Onryonen fordern im Namen des Atopischen Tribunals die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostich  sie sollen wegen zahlreicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden.

Das schlimmste Verbrechen liege allerdings in der Zukunft und wird als »Weltenbrand« umschrieben.

Während Perry Rhodan die Flucht vom Mond gelingt, schließen sich seine Begleiter dem Lunaren Widerstand an, um den mysteriösen Gegner auszuspähen und ihm nach Möglichkeit zu schaden.

Ihr Weg zu den neuen Geheimnissen des Mondes endet IM WOLKENMEER ...


Die Hauptpersonen des Romans





Leza Vlyoth  Der Marshall des Atopischen Tribunals versucht seinen Ruf als perfekter Jäger zu retten.

Shanda Sarmotte  Die Telepathin sondiert die lunare Lage.

Fionn Kemeny  Der Wissenschaftler forscht nach dem Geheimnis der Technokruste.

Pri Sipiera  Die Anführerin des Lunaren Widerstands muss lernen, sich durchzusetzen.

Angh Pegola  Ein Widerständler verfolgt eigene Ziele.


Epilog

Am Ende (1)



Der perfekte Jäger Vlyoth versuchte sich nach der Katastrophe zu entspannen  ein wenig zu sehr: Während er sich weiter fortschleppte, zerschmolzen zwei seiner Finger und flossen zusammen.

Dieses Zeichen extremer Schwäche entsetzte den Gestaltwandler. Er kannte das Phänomen, hatte es aber nie am eigenen Leib erfahren: Er konnte seine similierte Form nicht mehr halten!

Er tastete mit zitternden Fingern nach dem Zentrum des Schmerzes, zog einen Metallsplitter heraus, der nach der Explosion in seinen Körper geschlagen hatte. Viel mehr als das ängstigte ihn seine Veränderung. Er verlor die Kontrolle über seine Fähigkeit, über sich selbst!

Er konzentrierte sich. Jeder Atemzug schmerzte, aber er ignorierte es. Nur ein wenig, und es war vorbei. Sein Fleisch rund um die Wunde zerrann, die Haut schlug Blasen, formte sich um; dieses Mal wollte er es so.

Er heilte.

Gleichzeitig lösten sich die zerschmolzenen Finger voneinander, nahmen jedoch nicht das gewünschte Aussehen an. Seine Hand sah aus wie ...

... wie er. Wie ein Jaj in seiner eigentlichen Gestalt, die er schon so lange nicht mehr angenommen hatte, dass er sich in ihr fast fremd fühlte.

Nicht hier! Nicht jetzt! Es ist noch nicht vorbei.

Vlyoth zwang seinen Körper zurück in die geplante Form. Kein Mondbewohner durfte ihn in seiner Ursprungsform sehen und erst recht kein Onryone! Es ging niemanden etwas an. Die Jaj hüteten das Geheimnis ihrer Herkunft sorgsam. Nicht einmal alle Atopischen Richter wussten davon. Matan Addaru Dannoer, ja ... und zweifellos einige andere, die in den Weiten des Universums verstreut lebten ...

Müdigkeit drohte ihn in tiefen Schlaf zu reißen oder in eine heranjagende Ohnmacht, er konnte es nicht unterscheiden. Außerdem litt er darunter, womöglich endgültig zu versagen.

Das durfte nicht geschehen! Bei der Atopischen Ordo und im Namen sämtlicher Richter des Tribunals, das ließ er nicht auf sich sitzen! Er war nicht irgendein Jaj, sondern Leza Vlyoth, der perfekte Jäger!

Nein, diese Jagd war längst nicht vorbei.

Vlyoth machte sich bereit.


1.

29. Juli 1514 NGZ:

Der Beginn



Das Raubtier direkt vor dem Sprung ...

Leza Vlyoth kam immer wieder zu dieser Assoziation, wenn er die Holoaufnahme des Mare Nubium betrachtete. Wie den gesamten Mond überzog das Technogeflecht auch dieses Wolkenmeer, wie der altterranische Name übersetzt lautete. Die erhabene, ewige Metallweite wogte und wallte, formte sich ständig um.

Dort ging die Verwandlung schneller voran als überall sonst. Es sah fast aus, als pulsiere tatsächlich echtes Leben.

Kein Wunder, lag in diesem Bereich doch das ... Herz des Technogeflechts. Das Synapsenpriorat. Die zentrale Schaltstelle, die allem überhaupt erst einen Sinn verlieh.

»Erhöhe die Geschwindigkeit weiter!«, befahl der Jäger der Raumpositronik, die auch die Holowiedergabe steuerte  und das Raubtier sprang: Technologie brodelte, ein Turm wuchs in die Höhe, schickte tastende metallene Tentakel aus, formte Brücken, verband sich wieder mit der Ebene des Geflechts, schrumpfte in es hinein. Etwas brach aus dem kränklich grünen Schein heraus, der das Mare Nubium erfüllte, huschte in den Himmel, auf und davon, und verschwand.

»Anhalten!«, sagte Vlyoth. Die Wiedergabe stoppte, flackerte kurz und zeigte nun die Echtzeit-Aufnahmen dieses Gebiets. Noch immer gab es Veränderungen und Umformungen, aber in sehr viel langsamerem und geringerem Ausmaß. Vlyoth hatte es in etwa hundertfachem Tempo ablaufen lassen, um ein Gefühl für die Umformungen zu entwickeln.

»Geh zeitlich zurück!«, ergänzte er. »Index 28-0901, und spiel dann in Normalzeit ab.«

Da war es wieder, das sich durch eine speziell geschaltete, genau passende Öffnung der Technokruste schob, als bräche es mitten hindurch: ein Raumschiffsbeiboot onryonischer Bauweise. Bedeutungslos, wenn auch ungewöhnlich, denn ins Herz, ins Synapsenpriorat, kamen normalerweise keine Onryonen. Sie hatten dort nichts zu suchen.

Genauso wenig, wie NATHAN sich ausgerechnet für dieses Gebiet besonders interessieren sollte. Und doch war es geschehen. Der Genifer Aytosh Woytrom hatte es Vlyoth vor Kurzem bestätigt. Seitdem sah sich der Jaj nahezu ständig die Aufnahmen des Technogeflechts über dem Wolkenmeer an.

Und je länger er witterte, umso mehr wuchs seine Überzeugung, dass ihn sein erstes Gefühl nicht getrogen hatte. Der Lunare Widerstand streckte seine Finger nach dem Mare Nubium aus. Es wurde höchste Zeit, diese Finger zu brechen ...

Der Jäger hatte alles mit der ihm eigenen Sorgfalt vorbereitet. Die Infiltration war bestens gelungen. Nachdenklich betrachtete Leza Vlyoth seine aktuelle Gestalt: die des Terraners Laurence Wu, in dessen Identität er die aktuelle Jagd eingeläutet hatte. Nur dass seine Beute von nichts wusste; sie blieb ahnungslos, wiegte sich in Sicherheit.

Nun konnte die nächste Phase beginnen. Wenn es sein musste, war er bereit, den Weg hinein ins Synapsenpriorat zu gehen, in den für Onryonen gesperrten Bezirk.

Niemand außer den Tolocesten hatte dort etwas zu suchen.

Die Tolocesten waren ein seltsames, mächtiges, entscheidendes und nicht minder verwirrendes Volk. Trotz all seiner Erfahrung hatte Leza Vlyoth nie einen von ihnen getroffen, geschweige denn mit ihnen geredet.

Bei dieser Vorstellung lachte er.

Kommunikation mit einem Tolocesten? Alles andere als einfach, aber wenn es so sein sollte, stellte er sich selbst dieser Herausforderung. Ein rätselhaftes Volk, Neuland  also eine reizvolle Aufgabe. Wahrscheinlich hatte kein Jaj jemals die absonderliche Gestalt eines Tolocesten similiert. Ob Vlyoth bald der Erste war, der es versuchte?

Er scheute sich nicht davor.

Herausforderungen dienten dazu, Erfahrungen zu mehren, und das konnte nichts Schlechtes sein.

»Schalte die Holowiedergabe ab!«, sagte er in guter Stimmung. Der Jagdeifer pulste ihm durch den ganzen Körper, setzte die Muskeln unter Strom. Er würde das tun, wozu er geboren worden war, und er freute sich darauf.

»Musik!«, rief der Jäger, und die letzten erlöschenden Funken des Holos schwebten im Takt der getragenen Melodie, die Vlyoths Wohnung übergangslos erfüllte. Sie regneten zu Boden.

Die Positronik spielte ein Lied aus der Heimat der Jaj, die er nie gesehen hatte und nach der er sich trotzdem sehnte.

Wenn er die Augen schloss, sah er Bilder vor sich: tanzende Sonnen und wogende Sternennebel, Landschaften, die nur in seiner Vorstellung lebten. Sie entstammten seiner Phantasie, waren für ihn aber wirklicher als diese ganze Galaxis, ob sie nun genauso existierten oder nicht.

Die Onryonen mochten sich in dieser Milchstraße zu Hause fühlen, mehr noch zu Hause sein, aber für ihn galt das nicht. Er arbeitete lediglich in dieser Gegend des Universums, jagte ... Vielleicht starb er auch eines Tages in dieser Sterneninsel, doch das änderte nichts an den Tatsachen.

Er war kein Onryone im Dienst des Gerichtsfalls Weltenbrand!

Er war ein Jaj und damit mehr als alle Onryonen zusammengenommen!

Während er das Lied bis zum Ende hörte, genoss er das Feuer der beginnenden Jagd in sich. Es machte ihn lebendig, ganz egal, wo er sich aufhielt. »Ich brauche eine Funkverbindung!«, rief er der Raumpositronik zu.

»Mit wem?«, antwortete die Maschine mit ihrer üblichen seelenlosen Stimme.

»Mit Kanzler Fheyrbasd Hannacoy.«

Ein kaum merklicher Moment verstrich. »Der Ryotar möchte nicht gestört werden.«

»Es ist wichtig«, stellte der perfekte Jäger klar. »Identifiziere dich in meinem Namen und unter Nutzung meines Überrangkodes.«

Ein neuerlicher kaum merklicher Moment verging, dann ploppte ein Holo auf und zeigte die markanten Gesichtszüge des greisen Onryonen.



*



»Was willst du?«, fragte Fheyrbasd Hannacoy. Sein Emot, das kreisrunde Organ auf der Stirn, kräuselte sich wie die Wasseroberfläche eines Sees bei sanftem Wind und färbte sich leicht grünlich: Der alte Onryone war gelinde verärgert.

Vlyoth kannte dieses Volk lange genug, um selbst dezente Gefühlsregungen an ihrem Emot ablesen zu können. Manche verstanden sich gut darauf, ihre wahren Emotionen zu verschleiern; Hannacoy gehörte definitiv nicht dazu.

»Mit dir sprechen«, sagte der Jaj gut gelaunt. In Gedanken hörte er nach wie vor die beschwingte Melodie des Liedes, das ihn an die ferne, unbekannte Heimat erinnerte und in dem er schon seinen kommenden Triumph erkannte. Unter mangelnder Zuversicht litt Vlyoth nicht; trotz des Desasters in Bezug auf den Haluter Icho Tolot, den er zuerst gefangen genommen hatte und der schließlich nach Rhodans Gegenattacke wieder befreit worden war. Dabei war Tolot ebenso ein Fraktor wie Perry Rhodan, wenngleich nicht ganz so bedeutend. Und bislang nicht direkt angeklagt, sondern vor allem als potenzieller Helfer des Fraktors Rhodan dingfest zu machen. Als Fraktoren galten in der Atopischen Ordo alle Wesen oder Geschehnisse, die große Auswirkung auf die Entwicklung des Kosmos hatten.

»Mit mir sprechen?« Das Grün wurde intensiver, was jedoch nicht hieß, dass der Ärger sich verstärkte  die Gefühlslage wechselte stattdessen zu einem gewissen Amüsement. Die lackschwarze Gesichtshaut legte sich um den Mund herum in Falten. »Das dachte ich mir.«

Vlyoth konnte sich dem onryonischen Kanzler gegenüber einiges erlauben; er wusste genau, dass Hannacoy ihn gern als engen Mitarbeiter an seiner Seite hätte. »Es geht um den Lunaren Widerstand.«

Fheyrbasd Hannacoy zupfte sein schreiend buntes Gewand über der Schulter zurecht. Die Holoverbindung übertrug ein leichtes Rascheln. »Was scherst du dich um dieses Häuflein witzloser Gestalten? Ich dulde die Widerständler schon lange. Sie treiben sich im Untergrund von Luna herum. Sie sind der Mühe nicht wert, sie zu zerschmettern.«

Du lügst, dachte Vlyoth. Wenigstens ein bisschen. Du hast dich arrangiert, aber sie stören dich durchaus. »Sie mögen nicht sonderlich gefährlich sein noch nicht. Doch sie wappnen sich.«

»Glaubst du?«

»Sie werden das Mare Nubium angreifen.«

Keine Antwort, für mindestens zwanzig Sekunden. Hannacoy dachte nach. »Das Synapsenpriorat«, sprach der greise Onryone schließlich das Offensichtliche aus.

»Exakt.« Mehr sagte Vlyoth nicht; er ließ seine vergangenen Worte wirken.

»Sie wollen ernsthaft das Synapsenpriorat angreifen und sabotieren?« Der alte Onryone schien es nicht glauben zu können. »Es passt nicht zu ihnen. Bist du dir sicher?«

»Sie sind unterwegs zum Mare Nubium. Das weiß ich.« Dass es keine hundertprozentige Gewissheit gab, verschwieg der Jaj. Ein wenig zu dramatisieren schadete in diesem Fall nicht. »Wie viel sie über die ... Funktion dieses Gebietes wissen, ist mir bislang unklar. Ich finde es bald heraus.«

Hannacoys Emot hellte sich auf, bis es fast unnatürlich gelb leuchtete  welch ein Zorn! »Und wenn der Widerstand all seine Kräfte aufbietet, werden sie dennoch scheitern! Das Synapsenpriorat ist außerordentlich gut gesichert. Oder hältst du mich für einen Narren?«

»Nichts läge mir ferner«, versicherte der perfekte Jäger und fragte sich, wie viel Lüge in diesen vier unscheinbaren Worten steckte. Er wusste es selbst nicht.

»Der Widerstand brauchte eine ganze Armee, eine Raumflotte, um diesen Ort zu gefährden! Woher sollen sie die Soldaten nehmen? Oder auch nur ein einziges Schiff? Sie sind ein schwacher Haufen Verzweifelter.« Hannacoys Worte klangen lauernd, als wolle er eigentlich etwas ganz anderes sagen.

»Trotzdem bist du unsicher«, sagte Vlyoth.

»Wie kommst du dazu, das zu behaupten?«

»Weil ich dich kenne. Wir sind keine Gegenspieler, Ryotar.«

»Wieso nennst du mich plötzlich so?«

»Ist es nicht dein offizieller Titel?«

»Wann hast du ihn im Gespräch mit mir zum letzten Mal benutzt? Du willst dich einschmeicheln, weil du meine Unterstützung suchst.«

Dumm war er nicht. Natürlich nicht; schon die Erfahrung vieler Lebensjahre sprach dagegen. »Entschuldige«, sagte der Jaj leichthin. »Ein Rest Unsicherheit bleibt immer. Und ich sehe in dieser Situation weniger eine Gefahr für das Synapsenpriorat als vielmehr eine Chance.«

»Eine ... Chance?«

Hannacoy konnte den Gedankensprung offenbar nicht nachvollziehen. Er war eben kein Jäger. Ein Politiker, ja, ein militärischer Ausbilder sogar in früheren Zeiten und ein guter noch dazu  aber ihm fehlte der Instinkt.

»Eine Chance«, wiederholte Leza Vlyoth, »um den Widerstand zu zerschlagen. Seiner führenden Kräfte habhaft zu werden. Ich habe etwas vorbereitet. Während einer kleinen ... Auseinandersetzung.«

»Etwas vorbereitet, so«, sagte der alte Onryone. »Und du brauchst trotzdem mich?«

»Natürlich, denn es betrifft dich und deinen Zuständigkeitsbereich unmittelbar. Und wer bin ich, dich hintergehen zu wollen?«

Das Emot schlug amüsierte Falten. »Selbstverständlich käme dir das nie in den Sinn.«

»Ich kann ... nun, sagen wir, mit einiger Wahrscheinlichkeit den Weg der Widerständler verfolgen, wenn sie sich dem Mare Nubium nähern.«

Vlyoth sah sie wieder vor sich, jene kleine, scheinbar unbedeutende Bewegung während der Kämpfe: Seine Hand fuhr über Pegolas Wunde an der Hüfte. Die Manipulation des Menschen Angh Pegola war perfekt, und genau wie alle anderen hielt ihn auch Pegola immer noch für einen Freund, für den im Kampf gefallenen Laurence Wu, der vielleicht zu den falschen Mitteln gegriffen, aber stets auf der Seite des Widerstands agiert hatte. Diese Narren!

»Und wie du sagst, Ryotar ...« Vlyoth zögerte kurz, doch diesmal wandte Hannacoy nichts ein. »... wie du sagst, würden sie scheitern. Nicht jedoch, wenn ich ihnen den Weg ein wenig ebne. Gerade so viel, dass sie keinen Verdacht schöpfen.«

»Du könntest die eine oder andere Schwachstelle in die Umgebung des Synapsenpriorats einbauen.« Hannacoy klang erleichtert, fast triumphierend. Vielleicht dachte der Onryone sogar, dass ihm diese Idee selbst gekommen wäre.

Vlyoth war es gleichgültig. Jedenfalls hatte der greise Onryone schnell begriffen. »Exakt. Du musst dich nicht sorgen. Sie werden trotzdem nicht weit kommen.«

»Das will ich hoffen. Du weißt, dass die Tolocesten ...«

»Oh ja«, wagte der perfekte Jäger zu unterbrechen. »Es wäre nicht gut, wenn der Widerstand sie zu Gesicht bekäme.«

»Dann sind wir uns einig«, sagte der Kanzler. »Bau deine Schwachstellen ein, Vlyoth. Stell dem Trupp des Widerstands eine Falle. Aber sorg dafür, dass sie ganz sicher zuschnappen wird.«

»Selbstverständlich.« Der Jaj war einigermaßen verblüfft. Er hatte damit gerechnet, wesentlich mehr Überzeugungsarbeit leisten zu müssen. Doch darüber, dass einmal etwas unproblematischer als erwartet ablief, würde er sich bestimmt nicht beschweren.

Er war zufrieden.

Er hatte, was er wollte.
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Fheyrbasd Hannacoy beendete die Holoverbindung. Zuerst war er über die Störung durch Vlyoth verärgert gewesen, doch im Lauf des Gesprächs hatte sich wieder einmal bewiesen, dass der Jäger ein fähiger Mann war.

Und keinesfalls dumm, natürlich nicht, obwohl Hannacoy ihn leicht hatte beeinflussen können. Wahrscheinlich glaubte Vlyoth, es sei seine Idee, den Weg des Widerstandsteams mithilfe einiger Schwachstellen in eine bestimmte Richtung zu lenken. Die eine oder andere passende Sollbruchstelle, und die Gegner kamen genau dort an, wo der Jaj es wollte.

Das klang gut.

Verheißungsvoll.

Der Kanzler wusste die Jagd bei Marshall Leza Vlyoth in guten Händen. Es gab keinen besseren Mann.

Später würde er Shekval Genneryc über das gemeinsame Projekt mit dem perfekten Jäger informieren. Schließlich musste der militärische Befehlshaber der Onryonen auf Luna darüber Bescheid wissen.

Später.

Es hatte keine Eile. Sosehr Hannacoy als Kanzler auch Shekval Genneryc schätzte  so sehr schätzte er eben manchmal nicht unbedingt, was Genneryc tat.

Vlyoth war eigentlich Gennerycs Mann, aber Hannacoy wollte ihn gern als engen Mitarbeiter an seiner Seite sehen. Die aktuelle Mission bot eine gute Gelegenheit dazu, eine Veränderung anzustoßen.

Womöglich stellte das den Beginn einer wunderbaren Zusammenarbeit dar. Und vielleicht konnte Hannacoy noch ein anderes Rätsel lösen. Er mochte nämlich keine Rätsel. Dinge gehörten geklärt, damit alles seine Ordnung hatte. Es interessierte ihn schon lange, wer sich wirklich hinter den Jaj-Jägern verbarg. Welche ihre Ursprungsgestalt war, die sie besser hüteten als die Atopische Ordo.

Der Kanzler kehrte zufrieden zu seinem Sessel zurück, ließ sich nieder und schloss die Augen. Es wurde höchste Zeit, die unterbrochene Ruhepause fortzusetzen.



*



Die Wunde schmerzte eigentlich nicht, sie ... sie ...

Angh Pegola suchte nach dem richtigen Wort, gab aber bald auf. Er fand es nicht. Er war nicht zum ersten Mal verletzt, kannte das übliche Jucken und das spätere ständige Kitzeln, das mit dem Heilungsprozess einherging.

Ein Mediker des Widerstands hatte die Verletzung an seiner Hüfte nach den Kämpfen versorgt. Die Heilung war mit sämtlichen Finessen vorangetrieben worden, nicht nur mit einer gezielten Operation, sondern auch mit Regenerationssprays und Salben, mit allen Wundern der modernen Medizin, die für Pegola tatsächlich genau das waren: Wunder. Er verstand nichts davon. Es interessierte ihn nicht  er nahm es hin, freute sich, dass es half, und gab sich zufrieden.

Eigentlich war seine Wunde dank dieser Hilfen bereits verheilt. Gewiss, der Arzt hatte etwas von einigen Tagen Schonung gesagt, von Ruhe und Leg-dich-die-meiste-Zeit-hin-Blabla.

Gerade das tat er ganz bestimmt nicht! Nicht, wenn der Widerstand erstmals so aktiv handelte, wie es nach Angh Pegolas Geschmack richtig war! Die Ankunft von Perry Rhodan vor wenigen Wochen und die Tatsache, dass dessen Begleiter nach Rhodans Flucht zurückgeblieben waren, weckten offenbar auch die Anführerin Pri Sipiera aus ihrer Apathie. Endlich!

Nun ging es los!

Ein Team machte sich auf den Weg, um eines der zahlreichen Rätsel der Technokruste zu lösen: Im Mare Nubium, einem großen Krater auf Luna, zeigte das Technogeflecht ungewöhnlich starke energetische Aktivität. Etwas musste sich dort abspielen, und das konnte nichts Gutes sein.

Was lag da näher, als ein Sabotageteam loszuschicken?

Zwar waren manche Teilnehmer eher der Meinung, sich auf einer Erkundungsmission zu befinden, aber das sah Angh Pegola dezent anders.

Oder auch nicht ganz so dezent.

Was immer das Onryonenpack im Mare Nubium trieb, es musste zerstört werden! Je mehr sie den Besatzern den Boden unter den Füßen wegzogen, umso besser.

Aber noch dauerte es, bis sie endlich vor Ort sein würden. Ihr Mondwurm, ein gepanzertes Raupenfahrzeug für vier Personen, hatte Luna City erst etwa 200 Kilometer hinter sich gelassen und rollte unermüdlich voran nach Süden. Weitere 500 Kilometer lagen vor ihnen.

Angetrieben von einem robusten Elektromotor, der kaum nennenswerte Strahlung absonderte, rumpelten sie über die dunkle, harte Oberfläche der Technokruste, rund um sich nur die ewige metallene Weite.

Der Anblick dieser Nicht-Landschaft schlug ihm aufs Gemüt. Diese seltsamen Ausstülpungen, die krank aussehenden Türme, die keine waren, die Säulen, die er für sich Spinnenbeine nannte ...

Er sah all das schon viel zu lange. Der Mondwurm kam je nach Gelände unterschiedlich schnell, aber meist viel zu langsam voran. Sie umfuhren Klüfte und schroff aufragende Erhebungen, und stets hielten sie Ausschau nach Onryonen.

Doch niemand schien sich um sie zu kümmern. Was wohl einfach daran lag, dass ihr Raupenfahrzeug sehr gut getarnt war. Für einen zufälligen Beobachter oder gar ein Suchkommando mussten sie unsichtbar bleiben, solange sie nicht durch besondere Vorfälle auf sich aufmerksam machten.

Also taten sie alles dafür, dass es zu keinen besonderen Vorfällen kam. Allerdings lagen noch 500 Kilometer vor ihnen. Je nachdem also ein bis zwei Tage  im Vierpersonenfahrzeug ... zu sechst!

Zu fünft saßen sie im Führerraum eingequetscht, einer konnte sich jeweils auf der schmalen Ladefläche halbwegs bequem ausstrecken.

Sie bildeten ein seltsames, zusammengewürfeltes Team, zu diesem Ergebnis kam er immer wieder, wenn er darüber nachdachte. Und das tat er nahezu ständig  was sollte er auch sonst tun?

Drei von ihnen waren ursprünglich mit Perry Rhodan nach Luna gekommen, im Gegensatz zu diesem jedoch zurückgeblieben: die Telepathin Shanda Sarmotte. Der wunderliche Mann namens Toufec mit seinem ebenso wunderlichen Nanogenten-Dschinn. Außerdem Fionn Kemeny, der Techniker  mochte er sich auch selbst Professor nennen, er war nichts anderes als ein Techniker! , der lediglich YLA und die Geheimnisse der Technokruste im Kopf zu haben schien.

Darüber hinaus nahm Pri Sipiera, die Anführerin des Lunaren Widerstands, höchstpersönlich an der Mission teil. Momentan lenkte sie die Raupe und starrte seit Stunden stumm und mit versteinertem Gesichtsausdruck durch die Sichtscheibe.

Pegola fragte sich, ob Pri einfach nur Entschlossenheit zeigte ... oder Verbitterung, weil sich die Dinge nach Jahren der Stagnation nun zu schnell veränderten und ihr die Fäden geradezu aus der Hand gerissen wurden.

Oder beides.

Der Letzte im Bunde war Errest Coin, über den Pegola so gut wie nichts wusste  nur, dass er ein erfahrener Kämpfer war und schon seit einer schieren Ewigkeit Mitglied im Widerstand. Genau wie Pegola selbst; trotzdem hatten sie nie mehr als zwei Worte miteinander gewechselt: guten und Tag. Der wortkarge Mann sprach immer noch nicht viel, doch wenn er etwas sagte, waren seine Kommentare so trocken, dass es staubte.

Ein seltsames, aber auch interessantes Team, dachte Angh Pegola. Sie alle vereinte nur der unbedingte Wille, den Onryonen Widerstand zu leisten. Ohne das hätten sie in einander fernen Welten gelebt und einander nie kennengelernt. Das Schicksal, an das er eigentlich gar nicht glaubte, ebnete immer wieder bemerkenswerte Wege ...

Er ertappte sich dabei, dass sein Blick häufiger zu Shanda Sarmotte wechselte als zu den anderen. Es ging ihm nicht darum, dass die junge Frau mit den halblangen Haaren offenbar besonders attraktiv war  kaum etwas könnte ihm gleichgültiger sein. Sie besaß eine telepathische Gabe, las also fremde Gedanken. Ein sonderbares Gefühl, mit ihr im gleichen Fahrzeug zu sitzen.

Ob sie wohl gerade jetzt seine Gedanken aushorchte? Er hatte nie eine wie sie kennengelernt. Fast erwartete er, dass sie ihm eine Antwort auf die Frage gab, die er nur in seinem Kopf gestellt hatte. Das wäre der Beweis. Aber sie schwieg. Natürlich. Selbst wenn sie seine Überlegungen ausschnüffelte, würde sie es nie offen zugeben.

Es war eine verflixte Situation. Er beschloss, in die Offensive zu gehen. Etwas Abwechslung konnte in der Langeweile der stundenlangen Fahrt nicht schaden. »Wie ist das eigentlich mit Telepathie?«, fragte er.

Shanda drehte sich zu ihm um; sie saß vorn neben Pri. »Wie ist ... was?«

»Liest du Gedanken um dich herum automatisch? Also so, wie man Geräusche hört, ob man es will oder nicht?«

Offenbar war das so witzig, dass die Telepathin schallend loslachte. »Entschuldige«, presste sie schließlich heraus. »Ich will dich nicht auslachen oder so  die Vorstellung ist nur völlig falsch.«

»Aha«, meinte Angh Pegola. Nicht gerade die intelligenteste Äußerung, das war ihm klar.

»Es ist ein aktiver Vorgang«, erklärte Shanda. »Ich kann es nicht mit irgendetwas vergleichen, was du kennst. Es ist so anders, wie ... wie sich Sprechen von Sehen unterscheidet. Oder Hören von Schmecken.«

»Aber du könntest jetzt meine Gedanken lesen?«

»Soll ich?«

»Untersteh dich!«, rief er und wusste selbst nicht, ob er es scherzhaft meinte oder ob ihn die Vorstellung abstieß. Wahrscheinlich beides.

»Ich könnte«, erklärte Shanda. »Aber keine Angst, ich werde es nicht. Es gibt keinen Grund, in dir herumzuschnüffeln.«

»Und wenn du einen solchen Grund hättest?«

»Wenn du mein Feind wärst  und ich befände mich in einem Einsatz gegen dich, sähe es anders aus. Sei froh, dass es nicht so ist. Du würdest sowieso nichts davon bemerken.«

Und woher weiß ich dann, dass du es nicht doch tust?, durchfuhr es ihn. Nun, er musste sich wohl in einer Eigenschaft üben, die ihm nicht gerade in die Wiege gelegt worden war: Vertrauen.

»Du überlegst, ob ich deine Gedanken trotzdem lese«, sagte Shanda. Es klang weniger wie eine Frage als vielmehr wie eine Feststellung.

»Wie kommst du ...«

»Dazu muss sie keine Telepathie anwenden«, unterbrach Pri. Ihr rotes Haar war wie eine Haube geschnitten und hing ihr momentan fast bis zu den Augenbrauen. »Diese Schlussfolgerung liegt nah, findest du nicht? Aber ich mache mir deswegen keine Gedanken. Mich beunruhigt viel mehr, was dort vor uns steht.«

Der Mondwurm stoppte seine holprige Fahrt über das Technogeflecht. Angh Pegola sah nach vorn, aus der Sichtscheibe.

Allerdings.

Das dort war ein Grund, sich zu sorgen.





Bei dem Röntgenhaus



Etwas zu essen schadet nicht, wenn der Morgen gesundet. Zeit und Zahlen zählen nicht: 010100000110010101110010011100100111100100100000010100100110100001101111011001000110000101101110.

Das Synapsenpriorat muss arbeiten. Bald schon, bald, wir fliegen, wir springen. Wie schön das Licht fällt, wenn die Ordo singt. Etwas zu essen schadet nicht, wenn der Morgen gesundet.

»Oh, schon wieder gedacht«, sagte Bei dem Röntgenhaus. »Also wird es Zeit.«

Er öffnete mit den Ansaugnapfen den Topf. Die Finger schaufelten in Richtung der vielen kleinen Münder. Welches Labsal. Etwas zu essen schadete nicht, wenn der Morgen gesundete.


2.

Ein Wurm in den Wolken



Jeder Schritt hallte von den Metallwänden wider, das Echo klang noch nach, als Leza Vlyoth stehen blieb. Direkt vor seinem Gesicht spannte sich ein Netz von Wand zu Wand; er sah es nur, weil ein faustgroßer Ballen aus trockenem, zusammengesponnenem Laub in seiner Mitte hing. Ein Tier krabbelte darin: eine Spinne.

Ein ästhetisches Wesen. Lange Beine bogen sich weit vor und hinter den feisten, aufgedunsenen Leib, über den sich ein gelb-schwarzes Muster zog. Das Tier war winzig klein; Vlyoth musste genau hinsehen, um alle Details wahrzunehmen. Auf den Schenkeln des vierten Beinpaares saßen kaum sichtbare Zähnchen.

Man fand diese Spinnenart überall auf dem Mond in den bewohnten Gebieten. Sogar mitten in diesem zentralen Korridor in den ewigen Weiten des Technogeflechts, wo es eigentlich nichts gab außer Metall.

Dieses Tier war ein wahrer Überlebenskünstler, der sich ungerührt an unwirtlichen Stellen breitmachte. Wie war es wohl an diesen Ort gekommen, und woher hatte es in dieser kalten, unnatürlichen Umgebung Blätter gefunden, um sich darin mitten in seinem Netz zu verbergen? Und woher stammte die Beute?

Der Jaj bewunderte die Spinne für ihre Zähigkeit. Er bückte sich, um das Netz nicht zu zerstören. Eine interessante Körperform. Wie es wohl wäre, diese Gestalt anzunehmen, sie zu fühlen und zu leben?

Vlyoth verzichtete bewusst auf eines der Transportfahrzeuge, die diesen Hauptkorridor in Windeseile durchjagen konnten. Momentan kam es ihm nicht auf Schnelligkeit an, sondern darauf, sich einzufühlen. Seine Umgebung wahrzunehmen. Das Technogeflecht zu spüren.

So joggte er in der Gestalt des Terraners Laurence Wu weiter, fühlte den Boden unter den Füßen, atmete die künstliche, fade Luft. Sein Herz raste, die Muskeln schmerzten. Er verstand seine Beute dadurch immer besser. Je genauer er wusste, wo ihre Stärken und Schwächen lagen, desto leichter konnte er sie stellen und erlegen.

Zur allgemeinen Beobachtung gehörte eben auch, ein scheinbar bedeutungsloses Detail wie dieses Spinnentier nicht unbeachtet zu lassen. Dessen kunstvoll gesponnenes Netz nicht beiläufig zu zerstören.

»Holo löschen!«, befahl der Jäger. Der Audiosensor seiner Technoweste reagierte sofort. Etwa eine Armlänge vor ihm, seitlich neben dem Kopf, hatte ihn bislang eine kleine Leuchterscheinung begleitet; nun löste sie sich auf. Es würde nichts schaden, wenn er die aktuellen Aufnahmen des Mare Nubium eine Zeit lang aus dem Blick ließ.

Noch gab es keine Spur des Einsatzteams; der Weg war für den Widerstand bereitet, aber die Infiltratoren ließen sich Zeit. Dummerweise sendete die miniaturisierte Sensorboje nicht mehr, die Vlyoth in Angh Pegolas Wunde zurückgelassen hatte; wahrscheinlich, weil sich der Terraner momentan unter einem hoch energetischen Schirm befand, wohl einem Deflektor.

Stattdessen rief der Jaj Informationen über das winzige Spinnentier ab. Die Datenbank wurde sofort fündig. Man mochte von den Onryonen halten, was man wollte  sie bereiteten sich stets gut vor.

Vlyoth las die Daten und amüsierte sich. Die Terraner hatten demnach während der Erstbesiedlung Lunas aus Nostalgie diese Tierart von ihrem Heimatplaneten mitgebracht  sie hatten sie schon vorher Mondspinne genannt und es deshalb wohl passend gefunden. In den Jahren danach entwickelte sich diese Art jedoch zu einer wahren Plage, wenngleich in der offiziellen Geschichtsschreibung kaum etwas darüber zu lesen stand.

Die Onryonen forschten allerdings stets hinter den Kulissen der Überlieferungen und hatten auch in diesem Fall einige interessante Informationen in Erfahrung gebracht. Ihnen war Zeit genug geblieben, äußerst gründlich vorzugehen und jedes Detail zu erforschen.

Vlyoth kam das entgegen, entsprach es doch seiner eigenen Denkweise: Ein Zuviel an Wissen gab es nicht. Gerade für einen Gestaltwandler war das immer wieder überlebenswichtig; Alltagsdetails zu kennen ermöglichte eine bessere Kopie, ein perfektes Schauspielern der aktuellen Rolle.

Mehrere Ernten in neu angelegten Gewächshäusern und terrageformten Gebieten unter Atmosphärekuppeln waren von den Mondspinnen komplett vernichtet worden, weil die Spinnen die Bestäuberinsekten dezimiert hatten, ehe die Lunarer ein ökologisches Gleichgewicht herstellen konnten. Seit dieser Zeit hielt sich die Mondspinne hartnäckig und ließ sich nicht ausrotten.

Vlyoth hoffte, dass es sie in weiteren drei Jahrtausenden noch immer geben würde  genau wie die Onryonen, Terraner, Arkoniden, Haluter und wie die Bewohner dieser Sterneninsel alle hießen. Denn wenn das Atopische Tribunal versagte und der verheerende Weltenbrand durch die Fraktoren Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich erst einmal ausgelöst wurde, war das Fortbestehen dieser Zivilisationen mehr als fraglich ...

Aber genau um diese ultimative Katastrophe zu verhindern, war er ja unterwegs. Er trug seinen Teil dazu bei, die Zukunft zu sichern. Die Atopische Ordo verlangte es und wies ihm den Weg. Ein Rädchen griff ins andere. Die beiden Hauptangeklagten konnten nicht mehr lange entkommen und würden schon bald fallen. Alles war vorbereitet. Vlyoth erwartete den Prozess des Tribunals gegen Rhodan und Bostich mit Spannung.

Er marschierte ungerührt voran, stundenlang, bis er einen der Ausstiegspunkte des Verbindungskorridors erreichte. Noch nicht den richtigen. Zwischen der Onryonenstadt Iacalla und dem Mare Nubium samt dem Synapsenpriorat lag eine weite Strecke.

Zu weit eigentlich für den schwächlichen Leib eines Mondbewohners. Doch Vlyoth genoss es, an die Grenzen zu gehen. Oder diese etwas zu dehnen. Es verlieh der Jagd einen besonderen Reiz. Die Gestalt wechseln und damit auch neue körperliche Eigenschaften annehmen konnte er immer noch, wenn es wirklich wichtig wurde.

Wenn er ... zugriff.



*



Vor dem stillstehenden Mondwurm wölbte sich die Technokruste auf, formte eine gewaltige Kuppel. Daraus schossen an einem Dutzend Stellen grellgrüne Lichtstrahlen, als hätten sie soeben wie Desintegratorschüsse das Metall durchbohrt.

Nur dass die Strahlen stabil blieben und sich in etwa hundert Metern Höhe verbogen, bis sie sich in einem gemeinsamen Punkt zusammenfanden. Dort flimmerte und flackerte die Umgebung, und kleine Überschlagsblitze zuckten. Rundum wogten Wolken, die sich rasch in der Atmosphärelosigkeit verflüchtigten.

»Was geschieht da?«, fragte Angh Pegola. »Feuern die Onryonen gerade eine Waffe ab?«

»Wieso sollte es eine Waffe sein?«, wandte Fionn Kemeny verblüfft ein. Sein Oberlippen- und Kinnbärtchen war bei Weitem nicht mehr so akkurat geschnitten wie in den Tagen vorher. »Mitten im Nichts und in einem Gebiet, das die Onryonen nicht nur für sicher halten, sondern das auch sicher ist?«

Pegola zeigte ein schiefes Grinsen. »Warum es eine Waffe sein soll? Weil ich grundsätzlich misstrauisch bin, wenn die Onryonen etwas tun, was ich nicht verstehe.«

»Das ist der Unterschied zwischen uns«, sagte Kemeny. »Ich bin im Gegensatz zu dir erst einmal neugierig.«

»Eins zu null für ihn«, kommentierte Shanda Sarmotte.

»Findest du?«, fragte Angh Pegola. »Wenn du mich fragst, sind schon mehr Menschen wegen ihrer Neugierde gestorben als wegen ihres Misstrauens.«

»Und wie viele fremde Kulturen wurden von misstrauischen Leuten erfolgreich erforscht und verstanden?«, konterte Kemeny. Er wurde Pegola mit jedem Wort unsympathischer. Aber so war es eben  Einsatzpartner waren nicht notwendigerweise dazu da, Freundschaft zu schließen oder einander sympathisch zu sein.

Währenddessen veränderte sich der absonderliche Anblick der Kuppel und der miteinander verbundenen Lichtstrahlen vor ihnen nicht. »Das Ganze wirkt wie eingefroren«, kommentierte Pri Sipiera.

»Und was jetzt?«, fragte Toufec. Er stützte das Kinn auf die rechte Hand; der Bart bedeckte die Finger, dass nur der Daumen und ein einzelner Fingernagel herausragten.

»Na, was wohl?« Fionn Kemeny machte Anstalten, aufzustehen und die Tür des Mondwurms zu öffnen. »Wir ergreifen die Gelegenheit beim Schopf und untersuchen dieses Phänomen. Wenn wir endlich mehr über die Eigenarten der Technokruste herausfinden, kommen wir hoffentlich dem Rätsel auf die Spur, wozu sie überhaupt dient! Die Onryonen werden den ganzen Mond kaum zum Spaß überwuchert haben!«

»Was sie mit dem Mistding wollen, ist doch klar«, meinte Pegola. »Sie riegeln uns ab.«

»Dazu ist die Technokruste nicht nötig«, erklärte Kemeny in langsamem, überdeutlichem Tonfall, als würde er mit einem Kind sprechen. »Das erledigt der Repulsor-Wall bestens.«

»Der von der Technokruste aus gesteuert wird!« Pegola spürte, dass er sich auf äußerst unsicheres Terrain begab, was ihn noch wütender machte als der herablassende Tonfall des Technikers. Es war nicht sonderlich klug, mit einem hochgebildeten Wissenschaftler über dessen Fachgebiet diskutieren zu wollen. Doch nun waren die Worte draußen, es ließ sich nicht mehr ändern. Hätte er diese Diskussion bloß nie angefangen!

»Selbstverständlich könnte es mit einigen Eigenarten des Geflechts zusammenhängen«, begann Kemeny und klang, als setze er zu einem ausführlichen Vortrag an, »aber es steht keineswegs fest, dass ...«

»Nicht jetzt!«, bat Toufec. »Wir müssen uns eine viel grundsätzlichere Frage stellen: Untersuchen wir dieses Ding oder nicht?«

»Natürlich untersuchen wir es!«, rief Kemeny.

»Natürlich untersuchen wir es nicht«, bestimmte Pri Sipiera.

Der Techniker setzte zu einem Widerspruch an, doch Pri unterband jedes Wort mit einer harschen Handbewegung. »Unser Ziel liegt im Mare Nubium, und davon werden wir uns nicht abhalten lassen.«

»Warum hast du dann überhaupt angehalten?«

»Das Deflektorfeld schützt uns, genau wie die Chamäleonhülle des Mondwurms, falls es mit dem Deflektor Probleme geben sollte. Aber deshalb bin ich noch lange nicht leichtsinnig. Wir hinterlassen trotzdem Spuren, die die Onryonen aufmerksam machen könnten. Also haben wir uns zur Sicherheit kurz tot gestellt, bis ich wusste, was da vor uns abläuft.«

»Also weißt du es jetzt?«, fragte der Techniker skeptisch.

»Ich weiß, dass keine Horden von Onryonen dort vorn arbeiten und nur darauf warten, uns zu entdecken. Oder ... ich hoffe es. Sie könnten für uns genauso unsichtbar sein wie wir für sie.«

»Dann lass mich wenigstens einige Daten nehmen!«, bat Kemeny. Offenbar war er alles andere als eine Kämpfernatur. Pegola hätte es nicht akzeptiert, derart abgeschmettert zu werden. Aber deswegen war er wohl auch aktiver Widerstandskämpfer geworden und kein Techniker. Er kratzte sich an seiner geheilten Verletzung. Warum juckte das nur so?

»Welche Art Daten interessieren dich?«, fragte Pazuzu, und es begann ein Austausch von Begriffen und unverständlichen Worten, denen Angh Pegola weder folgen konnte noch wollte. Er verstand nur das Ergebnis: Toufec schickte einen Teil seines Nanogentenschwarms aus; diese Miniroboter, die in ihrer Gesamtheit den Dschinn Pazuzu bildeten.

»Es wird nicht lange dauern«, versicherte Toufec.

Zu Pegolas Erleichterung stimmte das tatsächlich.

Alle zeigten sich halbwegs zufrieden, als Pri Sipiera den Mondwurm wieder in Bewegung setzte und sie weiter ihrem Ziel entgegenrumpelten  dem Mare Nubium, dem Wolkenmeer.



*



Nach vierzehn Stunden am Stück gab Pri Sipiera ihren Platz am Steuer des Mondwurms auf. Sie zog sich auf die kleine Ladefläche zurück und schlief sofort ein. Ihr Kopf lag schief, sodass das rote Haar bis auf die Schulter hing.

Angh Pegola übernahm die Steuerung. Er umfuhr großräumig Gebilde, die er für onryonische Wachtürme hielt  es könnte sich auch um scheinbar funktionslose Ausstülpungen der Technokruste handeln. Ihm stand der Sinn allerdings nicht danach, dieses Rätsel zu lösen. Stattdessen juckte es ihn in den Fingern, endlich ans Ziel zu gelangen und dort seinen Job zu erledigen: Sabotage zu üben.

Er hielt an seinem Motto fest: Er musste die Onryonen und ihre Technologie nicht verstehen, um zu wissen, dass sie böse waren. Forschung war an dieser Stelle ganz sicher nicht angebracht.

Ein Alarmsignal blinkte auf dem Steuerdisplay auf. Pegola reagierte schnell, fand die Ursache und stoppte die Fahrt. »Einige onryonische Gleiter in der Nähe«, informierte er seine Begleiter knapp. »Kein Problem, sie passieren uns in mehr als einem Kilometer Entfernung, wenn sie ihren Kurs nicht ändern. Ich warte ab, um unsere Spuren zu minimieren.«

Keine Streustrahlung, keine Hinterlassenschaften auf dem Teil der Technokruste, die sie aktuell überfuhren  das hatte Kemeny ihnen für einen solchen Fall im Vorfeld eingetrichtert. Pegola fand es völlig übertrieben  wozu nutzten sie schließlich diesen Deflektor? Aber gut, dann sollte es eben so sein. Er hob sich seinen Widerspruch für wichtigere Gelegenheiten auf.

Wie erwartet gerieten sie nicht in Gefahr. Die Onryonen entdeckten den Mondwurm nicht.

Während der erzwungenen Ruhepause versuchte er, der Diskussion zu lauschen, in die Toufec und Fionn Kemeny seit einer schieren Ewigkeit vertieft waren  seit sie die aktuellen Messwerte der Lichtstrahl-Kuppel studierten. Sie stellten eine Menge unverständliche Fragen an Pri Sipiera, Kemeny rief Daten aus seinem SERUN ab und stellte Vergleiche an.

»Kein Zweifel mehr!«, sagte der Techniker schließlich mit überbordendem Enthusiasmus. »Die Strukturen verschiedener Proben sind einander nicht zufällig ähnlich und zugleich unähnlich! Sie wandeln sich. Was nichts anderes bedeutet, als dass das gesamte Geflecht aus Multifunktionsmodulen besteht, einer Art gemeinsamer Grundform, die sich je nach Bedarf umformt. Die einzelnen Elemente lassen sich mal zu Maschinen mit dieser, mal zu Maschinen mit jener Funktion zusammenschalten.«

»Je nachdem, welche Aufgabe die Teile erfüllen sollen«, sagte Toufec.

»Exakt! Nur dass mir absolut unklar bleibt, wie es funktioniert.« Fionn Kemeny wirkte während dieser Worte lebendiger, als Pegola ihn je zuvor gesehen hatte. »Doch das werde ich herausfinden. Das gesamte Technogeflecht lässt sich zu einer zentralen Funktion zusammenschalten  einer einzigen Maschine, die den ganzen Mond umspannt!«

»Und welche Funktion ist das?«, fragte Angh Pegola. Er startete den Mondwurm wieder. Surrend sprang der Elektromotor an.

»Das ist es ja eben  ich weiß es nicht. Ich kann es mir nicht vorstellen. Noch nicht. Aber ein Gerät dieser Größe muss auch eine große Funktion erfüllen. Etwas Gewaltiges!«

»Eine Waffe«, murmelte Pegola.

Diesmal widersprach der Techniker ihm nicht. Ob er ihm damit zustimmte oder nur die alte Diskussion nicht wieder entfachen wollte, blieb dabei unklar. Doch was sollte es sonst sein außer einer Waffe?

»Für dich ist der Becher immer halb leer, was?«, fragte Shanda Sarmotte.

Pegola schaute sie verwirrt an. »Welcher Becher?«

»Halb voll oder halb leer, das ist die Frage«, meinte die Mutantin. »Es ist Ansichtssache.«

»Nicht auf einem Mond, auf dem sämtliche Bewohner in einem riesigen Gefängnis zusammengepfercht werden, das sich Luna City nennt«, sagte Angh Pegola. »Dort ist kein Platz für Optimismus  sondern nur dafür, den Besatzern in die Suppe zu spucken!«

Shanda schwieg.

Kemeny ließ sich davon nicht beeindrucken. Er sinnierte weiter. »Vielleicht gibt es in dieser mondumspannenden Maschine ein Zentrum«, sagte er. »Eine Art ... Gehirn. Dort müsste eine spezifische energetische Aktivität auftreten.«

Pegola begriff sofort  mit diesem Gedanken konnte er etwas anfangen. Es war keine philosophische Spekulation, sondern etwas Handfestes. »Wie zum Beispiel im Mare Nubium.«

»Wie im Mare Nubium«, wiederholte der Techniker.



*



Fast exakt um 12 Uhr mittags am 30. Juli 1514 NGZ stoppte Angh Pegola den Mondwurm direkt oberhalb ihres Ziels. Das Mare Nubium bot einen ungeheuerlichen Anblick.

Das fraktale Technogeflecht bedeckte Tausende Quadratkilometer. Vom kränklich grünen Schein abgesehen ähnelte es einer leicht wogenden, im Sonnenlicht glitzernden Meeresoberfläche.

»Es bewegt sich im Schlaf«, sagte Pri Sipiera. Ihre Stimme klang leise, fast wie hypnotisiert.

»Was ...«, setzte Toufec an, aber Errest Coin unterbrach ihn: »Ist doch klar, was sie meint. Das Zeug da unten glänzt wie die Haut eines mythischen Vorzeitungeheuers, das sich schlafend umherwälzt.« Coin hatte vorher mindestens einen kompletten Tag lang kein Wort gesprochen. »Ein Drache«, sagte der schweigsame Mann und rieb sich über den Nasenflügel.

Diese Geste erinnerte Pegola an irgendjemanden, doch er kam nicht darauf, an wen.

In Coins sonst völlig haarfreiem Gesicht wucherten fingerbreit die Augenbrauen. Auf der Glatze hatte er sich genau dieses mystische Tier eintätowiert  einen Drachen. Allerdings trug dieses Ungeheuer weit ausgebreitete Schwingen und leuchtend rote Schuppen zur Schau und wirkte dennoch weitaus weniger bedrohlich als die metallische Ewigkeit über dem Mare Nubium.

Pegola beendete einen Scan ihrer Umgebung und stellte keine besonderen Aktivitäten fest  von den ständig erhöhten und schwankenden energetischen Werten im Mare Nubium abgesehen. »Wir können uns die Beine vertreten.«

Er verließ den Mondwurm zuerst. Es tat unendlich gut, sich im Schutzanzug auszustrecken, den Rücken durchzudrücken. Pri Sipiera legte die Hände im Nacken zusammen und drückte die Ellenbogen nach hinten durch. Ein seltsamer Anblick, fand Pegola, wie sie im geschlossenen Schutzanzug gymnastische Übungen machte ...

Neben der Anführerin des Lunaren Widerstands hüpfte  scheinbar gänzlich ungeschützt  ihr eigenartiger Summzwerg Loloon auf und ab; eine mechanische Puppe, soweit Pegola wusste, oder doch mit einem Hauch von eigenem Leben? Aber wie konnte das sein ohne Schutzanzug? Oder schützte er sich unsichtbar mit einer fremden Art von Schirm?

Angh Pegola hatte sich nie so genau darum gekümmert, sondern die Puppe als Marotte von Pri Sipiera abgetan  es gab Eigenschaften bei der Anführerin, an denen er sich weitaus mehr störte. Hatte sie Loloon nicht schon als Kind von einem ihrer beiden Väter als Geschenk erhalten?

Der Summzwerg landete auf Pris Oberschenkel und kletterte gewandt an ihr hoch, bis er sich auf ihre Schulter setzte. Pri schien es nicht einmal zu bemerken.

Fionn Kemeny stieg ebenfalls ins Freie, ging zur Ladefläche des Mondwurms und öffnete eine Klappe. Darin fand sich eine Kiste, aus der er ein spinnenartiges Etwas aus Metall holte. »Ich schicke einige Sonden los. Sie sind gut geschützt und bewegen sich unter einem eigenen Minideflektor.« Er setzte das Etwas ab; zuckendes Leben kam in die dünnen, tentakelähnlichen Fortsätze.

Noch mehr als vorher erinnerte der Anblick Pegola an eine Spinne.

Ein eigenartiges Design.

Er hasste Spinnen.

Kemeny schickte nicht nur diese, sondern insgesamt drei baugleiche Sonden aus. Sie krochen und flogen zur Technohaut über dem Mare Nubium, suchten nach einer Möglichkeit, hindurchzubrechen und den darunter liegenden Bereich zu erkunden.

Für das Einsatzteam hieß das warten.

Quälend langsam vergingen einige Stunden, bis endlich eine der Sonden zurückkehrte und holografisch den Weg zu einer Art Wartungsschacht projizierte, der durch die Technokruste führte. Dieser Einstieg lag am gegenüberliegenden Rand des großen Kraters des Mare Nubium.

Der Techniker beorderte die übrigen Sonden zu sich. Danach stiegen alle wieder in den Mondwurm.

»Wir brechen also ein ins Wolkenmeer«, sagte Errest Coin. »Ein Mondwurm in den Wolken.«

»Nein«, widersprach Kemeny. »Wir umfahren das Mare Nubium, gehen von der anderen Seite so nah wie möglich an den Wartungsschacht heran. Der Wurm bleibt zurück, und wir stoßen im Schutz der SERUNS an unser Ziel vor.«

»Natürlich lassen wir den Mondwurm nicht unbewacht«, ergänzte Pri. »Du bleibst dort, Errest.«

Er widerspricht nicht mal, sondern nickt einfach, dachte Pegola. Er selbst hätte sich einem derartigen Befehl nicht sofort gebeugt. Diesen weiten Weg zurücklegen, um dann als Parkplatzwächter zurückgelassen zu werden?

Während der verhältnismäßig kurzen Fahrt setzte Shanda Sarmotte ihre Fähigkeit ein: Sie suchte nach Gedanken unter der Technokruste im Mare Nubium. Sie hielt die Augen geschlossen. Unter den Lidern bewegten sich die Augäpfel rasch, als würde sie träumen.

»Niemand hält sich in der Nähe auf«, sagte sie gepresst. Ihr Atem kam stoßweise, als wäre sie körperlich stark angestrengt; die Sichtscheibe ihres Helms beschlug jedes Mal für einen Moment, ehe sie sich wieder klärte. »Aber irgendwo dort unten sind ...« Sie stockte.

»Sind  was?«, fragte Toufec, der dicht bei ihr stand. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was, Shanda?«

Die Augen der Telepathin öffneten sich flatternd. »Onryonen. Glaube ich. Oder ... auch. Nicht nur.« Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldigt mein Gestammel. Es sind Onryonen. Aber noch etwas anderes. Jemand anders. Ich kann es nicht definieren.«

»Woran denken die Onryonen?«, fragte Kemeny. »Kannst du den Zweck des Mare Nubium erkennen?«

»Sie sind mit technischen Vorgängen beschäftigt«, sagte Shanda. »Mit Installationen, Kontrollen und Modulationen.«

»Konzentrier dich«, forderte Fionn Kemeny. »Was wissen die Onryonen? Kennen sie das große Ganze, an dem sie arbeiten? Wissen sie über die Funktion des Mare Nubium Bescheid und darüber, was das Technogeflecht in seiner Gesamtheit bewirken soll? Ist ihnen klar, welchen Teil sie hinzufügen, wenn sie ...«

»Ich vermute, Shanda hat es verstanden«, fiel Toufec dem Techniker ins Wort. »Aber wie soll sie sich konzentrieren, solange du unablässig auf sie einredest?«

Kurz schwiegen alle.

Endlich sagte die Telepathin: »Ich glaube nicht, dass die Onryonen etwas darüber wissen. Oder ... oder es ist ihnen völlig gleichgültig. Das trifft es vielleicht eher.«

»Und diese  anderen Gedanken, die du empfängst?«, bohrte Kemeny weiter nach.

Shanda Sarmotte schüttelte den Kopf. »Ich muss dich leider enttäuschen. Ich weiß nichts darüber. Ich verstehe sie nicht. Du wirst abwarten müssen, ob wir vor Ort etwas erfahren.«





Bei dem Röntgenhaus



Das Werk der Hände treibt die Spinnen aus. Und zurück in der Klause singt der Abend sein Lied von Sprung und Feuer. Zeit und Zahlen zählen nicht: 01010111011011110110110001101011011001010110111001101101011001010110010101110010.

»Ende«, sagte Bei dem Röntgenhaus. Sein Kopf pendelte und leuchtete ihm den Weg: gelb und rot und warm und süß wie Hyperenergie. In den Klausen strahlten die anderen, so viele wie Münder zwischen seinen Fingern. Sie sangen, sie sangen das Lied von der Reise, und Bei dem Röntgenhaus freute sich, daran mitarbeiten zu dürfen.


3.

Nicht von dieser Welt



Die Öffnung im Technogeflecht führte in die Tiefe wie ein ausgetrockneter Brunnenschacht mit vollkommen ebenen Rändern. Angh Pegola schaute in den runden, etwa vier Meter breiten Einstieg. Der kränklich grüne Schein der Oberfläche verlor sich rasch und wich einer undurchdringlichen Schwärze.

Schwärze, in der sich etwas bewegte.

»Zurück!«, befahl Pegola seinen Begleitern. Er zog eine Waffe.

»Was ist dort?«, fragte Pri Sipiera. Ihre Individual-Deflektorschirme waren so frequenzsynchronisiert, dass die Mitglieder der Gruppe einander mit ihren Antiflexbrillen sehen konnten. Für jeden Außenstehenden blieben sie jedoch unsichtbar.

»In dem Schacht kann nichts sein«, versicherte Toufec. »Ich habe Pazuzu ausgeschickt, um alles zu vermessen und nach Aktivitäten abzu...« Er stockte mitten im Wort. »Du hast recht. Die Nanogenten schicken soeben aktualisierte Daten.«

Pegola hielt den Strahler nun in beiden Händen und zielte auf die Öffnung. »In diesem Fall war das Auge wohl schneller als deine Technologie.«

Pri Sipiera stellte sich dicht neben ihn; für die Funkübertragung von Schutzanzug zu Schutzanzug wäre es nicht nötig gewesen, aber es wirkte. Er schenkte ihr einen Teil seiner Aufmerksamkeit, die er eben noch zu hundert Prozent auf den Schacht gerichtet hatte. »Wir dürfen nicht schießen und damit unsere Anwesenheit verraten!«, warnte sie.

Das war Pegola auch klar. »Besser entdeckt als abgeschlachtet zu werden«, kommentierte er trocken. Die Chancen standen gut, dass sie unbemerkt blieben, was immer sich ihnen soeben mit rasendem Tempo näherte. Aber er wollte auf alles vorbereitet sein. Sicher war sicher. Und zu seiner Erleichterung sah nicht nur er es so. Trotz ihrer Worte hob Pri Sipiera inzwischen ebenfalls eine Waffe, und Toufec kündigte an, dass er Pazuzu bereithielt, ohne zu erklären, was das im Detail bedeuten mochte.

Im nächsten Moment fauchte etwas aus der Öffnung  eine Schwebeplattform, auf der zwei  oder drei?  Onryonen standen. Sie beschleunigten zu schnell und verschwanden aus seinem Sichtfeld, als dass Pegola es genauer hätte erkennen können.

Die Fremden nahmen keinerlei Notiz von den getarnten Eindringlingen. Die Plattform raste in einigen Metern Höhe über der Technokruste davon.

»Das ging doch gut«, meinte Shanda Sarmotte. »Ich habe ihre Gedanken verschwommen erhascht. Sie beschäftigten sich mit irgendwelchen anstehenden technischen Arbeiten, nicht mit der Jagd auf uns. Was heißt, dass sie nichts von uns wissen.«

»Fast geht mir alles ein wenig zu einfach«, kommentierte Pri Sipiera. »Es ist mir geradezu unheimlich.«

Obwohl er ihr gern widersprach und damit in Opposition ging, schwieg Angh Pegola diesmal: einer der seltenen Momente, in denen er die Dinge genauso beurteilte wie die Leiterin des Widerstands.

»Trotzdem müssen wir die Möglichkeit nutzen«, sagte Toufec. »Der Schacht geht meinen Messungen zufolge etwa fünfzig Meter in die Tiefe, danach verläuft er knapp einen Kilometer parallel zur Mondoberfläche, ehe er unter der Technokruste endet. Das Technogeflecht ist über der gesamten riesigen Fläche des Mare Nubium sehr dick, besonders an dieser Stelle. Uns bleibt keine Wahl, als diesen Schacht zu benutzen, wenn wir nicht großflächig Zerstörungen in der Technokruste anrichten wollen  was den Onryonen nicht entgehen würde.«

»Worauf warten wir?«, fragte Pegola, der sich darüber wunderte, dass auf diese kompliziert anmutende Art ein Schacht durch das Technogeflecht führte. Einen Kilometer weit horizontal inmitten der Kruste? Wer war auf eine solche Idee gekommen?

Andererseits verstand er den Aufbau dieser gigantischen Metallhülle um den gesamten Mond sowieso nicht  wie sollte er also ohne genauere Informationen die Logik eines einzelnen Teils davon begreifen? Vielleicht diente der Schacht nicht eigentlich als Durchgang, sondern eher als Wartungsröhre, die von beiden Seiten des Geflechts Zugang gewährte.

»Wenn wir uns in dem Schacht aufhalten und es kommt uns eine dieser Plattformen entgegen, werden wir unweigerlich kollidieren«, sagte Toufec. »Wie die Erfahrung zeigt, können wir uns offenbar nicht ausreichend absichern, da die Schwebefahrzeuge zu rasch einfliegen und sich durch diese Passage bewegen. Die Überwachung mithilfe der Nanogenten ist unzu...«

»Ein unvermeidliches Risiko«, unterbrach Pegola, der fand, dass sie schon viel zu viel geredet hatten. Es wurde Zeit, nicht mehr zu zögern, sondern zu handeln! »Wie lange dauert es, den Schacht zu durchqueren?«

»Es wird schnell gehen«, sagte Fionn Kemeny.

Pegola war überrascht, dass sich der Wissenschaftler auf seine Seite schlug bis ihm klar wurde, dass diesem ebenfalls daran lag, endlich ins Mare Nubium vorzudringen: Für ihn zählte nur, konkrete Untersuchungen vornehmen zu können.

»Etwa zwei bis maximal drei Minuten«, ergänzte Kemeny. »Das gilt, wenn wir uns einerseits beeilen und andererseits die mögliche Geschwindigkeit unserer Flugaggregate nicht völlig ausreizen. Ein Mittelwert sozusagen. Je langsamer wir fliegen, umso geringer fällt die unvermeidliche Streustrahlung aus, die uns verraten könnte.«

»Ich verstehe die Bedenken, aber wir dürfen ihnen nicht nachgeben«, entschied Pri Sipiera. »Eine bessere Gelegenheit als diese, das Technogeflecht zu durchstoßen, werden wir kaum finden. Toufec, ist der Weg aktuell frei?«

Der ehemalige Beduine aus Terras Vergangenheit bestätigte.

»Ich gehe zuerst.« Die Anführerin des Einsatztrupps schwang sich in die Öffnung.

Mit den Flugaggregaten ihrer Schutzanzüge schwebten sie kurz darauf zu fünft durch den Schacht. Errest Coin war beim Mondwurm zurückgeblieben, unter dem Deflektorschirm und auch sonst bestmöglich geschützt. Damit deckte er ihnen den Rückzug und sicherte die Flucht  eine notwendige Vorkehrung.

Sie flogen schnell, doch die Sekunden vergingen quälend langsam.

Pegola bildete die Nachhut und blieb ständig auf eine unangenehme Begegnung gefasst.

»Haltet eure Umgebungswerte im Auge«, meldete sich Kemeny im Schacht per Funk zu Wort. »Seht ihr das? Je weiter wir vordringen, umso mehr baut sich eine Atmosphäre auf! Es wäre interessant zu erkunden, wie das technisch bewerkstelligt ...«

»Darum können wir uns jetzt nicht kümmern!«, unterbrach ihn Angh Pegola. Er überprüfte es kurz  natürlich irrte sich der Wissenschaftler nicht. Als sie das Ende des Schachts erreichten, hätten sie ihre Schutzanzüge ablegen können. Das Vakuum über der Technokruste war atembarer Luft gewichen.

Natürlich legte dennoch keiner den Anzug ab; es wäre töricht gewesen.

Kurz darauf verließen sie den Schacht ohne Zwischenfall. Lediglich ihre Helme öffneten sie, atmeten nun die Luft unter der Technokruste  eine Atmosphäre, in der Terraner ebenso wie Onryonen leben konnten.

»Es geht wirklich fast zu leicht«, meinte Shanda Sarmotte.

»Beschrei es nicht«, forderte Fionn Kemeny.

Angh Pegola schaute sich um. Er hatte etwas anderes erwartet als ausgerechnet das hier: nämlich nichts außer der kahlen, toten Mondoberfläche, wie sie sich auch dem ersten Menschen, der vor Urzeiten den Mond betreten hatte, dargeboten haben musste. War das nicht sogar Perry Rhodan gewesen? Doch, sicher, Perry Rhodan, gemeinsam mit Homer G. Adams, wenn er sich nicht täuschte, und zwei oder drei Crewmitgliedern, deren Namen nach einigen Jahrtausenden nur noch hochgebildeten Historikern geläufig waren.

Nur dass sich damals nicht die Unterseite des Technogeflechts wie ein grauer, metallischer Himmel über den Astronauten gespannt hatte. Aus sämtlichen Richtungen quoll diffuse Helligkeit heran und tauchte die Gegend in mattes Licht.

»Das ist es?«, fragte Pegola. »Ich dachte, wir kommen in einen hoch technisierten Bereich! Fabriken, Werftanlagen, Maschinenkomplexe  was weiß ich, alles, aber nicht das!«

Pri Sipiera nickte. »Es ist in der Tat seltsam. In der Zeit vor der Technokruste, also ehe die Onryonen kamen und das Antlitz des Mondes umformten, war dieser riesige Krater ein voll technisierter Bereich. Lagerhallen, automatisierte Fertigungsstraßen  eine Metall- und Betonwüste, bestimmt kein weitläufiger öder Boden aus Mondgestein.«

»Soll das heißen, die ursprünglichen Bauten wurden entfernt?«, fragte Shanda Sarmotte verblüfft.

»Es sieht ganz so aus.«

»Warum?«

»Vielleicht haben die Onryonen das Material wiederverwertet«, sagte Fionn Kemeny, klang aber nicht so, als würde er selbst daran glauben. »Oder sie wollten Tabula rasa machen, ehe sie alles neu aufbauten.«

»Dafür hätten sie mehr als genug Zeit gehabt«, sagte Angh Pegola mürrisch. »Und es gibt ja die erhöhte Aktivität.«

Kemeny blickte von der Ortungsanzeige seines SERUNS auf. »So ist es. Und zwar von uns aus gesehen weiter nördlich. Außerdem liegen unter uns technisierte Bereiche.«

»Unter uns?«, fragte Pegola.

»Sublunar. Unterirdische Stockwerke und Hallen. Wie es aussieht, gibt es über das ... oder eben unter dem Mare Nubium verteilt auf den ersten Blick nicht sichtbare Gebäudekomplexe.«

»Überall? Das Gebiet ist ...«

»Riesig, ja.« Kemeny wies unbestimmt nach oben. »Aber zweifelt irgendeiner von euch daran, dass die Onryonen in großem Maßstab denken?«

Nachdenklich musterte Angh Pegola den künstlichen, dunklen Metallhimmel. Wohl kaum ein Grund, an der Aussage zu zweifeln ...

»Wie dem auch sei«, meinte Pri Sipiera, »wir sollten zunächst von hier verschwinden. An diesem Durchgangspunkt bleibt die Gefahr, dass unsere Feinde uns entdecken.«

»Wir wissen, wohin«, sagte Kemeny und setzte sich in Bewegung.

Nach Norden, in Richtung der oberirdischen Anlagen.



*



Die Nachricht überraschte Vlyoth nicht: ein simpler Hinweis der Überwachungsanlagen, die registriert hatten, dass etwas den Sensorenbereich im Schacht passierte. Nichts Sichtbares oder auch nur energetisch Anmessbares  aber die engmaschigen Lichtschranken wurden eindeutig ungeplant durchbrochen.

Das Team des Widerstands war also angekommen, unter dem Schutz von Deflektorfeldern. Durchaus hochwertigen Feldern, das konnte der Jaj nicht leugnen; alles andere hätte ihn aber auch überrascht. Aber jeder Schutz hatte seinen Schwachpunkt.

Dummerweise verhinderten die energetischen Schirme, dass das Signal aus dem winzigen biogenen Sender in Angh Pegolas Körper bis zu Vlyoth durchkam; deshalb vermochte der Jäger den genauen Standort seiner Beute nicht zu bestimmen. Doch seinen Berechnungen zufolge würde es ihm gelingen, Pegola exakt anzupeilen, wenn er sich ihm erst einmal bis auf maximal hundert Meter Entfernung genähert hatte. Die Stärke des Senders und der bekannte Stand der terranisch-lunaren Schirmtechnologie legten das nahe.

Momentan kannte Vlyoth immerhin den Zugangsschacht, den das Team gewählt hatte, und damit ihren Austrittspunkt im Mare Nubium ...

... wobei von Wahl keine Rede sein konnte. Seine Beute hatte exakt den von Vlyoth vorbereiteten Weg genommen; den einzig gangbaren. Normalerweise wäre auch an dieser Stelle kein Durchkommen für ein Einsatzteam gewesen, doch dank den Vorbereitungen des Jaj ging es für den feindlichen Trupp nun weiter  genau in die Falle hinein.

Der Jäger machte sich auf den Weg.

Seine Gestalt hatte er längst gewandelt  den Terraner Laurence Wu hielten seine Gegner für tot, und es wäre äußerst unglaubhaft, dass sie Wu ausgerechnet im Mare Nubium wieder trafen. Vlyoths aktuelles Aussehen hingegen sollte sie nicht überraschen  sie rechneten zweifellos damit, an diesem Ort auf Onryonen zu treffen.

Vlyoth bereitete sich auf den Zugriff vor. Er würde seine Beute nicht töten, oh nein, zumindest nicht alle; einige von ihnen mussten ihm Rede und Antwort stehen. Es gab so vieles, was sich zu erfahren lohnte.

Die Tage des Lunaren Widerstands waren gezählt. Eine Schande, dass die Verantwortlichen  Onryonen wie Hannacoy und Genneryc  ihn überhaupt so lange geduldet hatten.

Er fühlte, wie das similierte Emot auf seiner Stirn nicht nur die Farbe, sondern auch die Temperatur veränderte, als das Feuer der Jagd ihn ergriff. Seltsamerweise gingen von dort Kälteschauer aus, die sich wie ein Ring um seinen Kopf legten.

Sie waren ein seltsames Volk, diese Onryonen. Obwohl Vlyoth schon etliche Jahre mit ihnen zusammenarbeitete, verstand er sie immer noch nicht. Sie verfügten über eine hochkomplexe Gefühlswelt, die sich in ihrem Stirnorgan spiegelte; es hatte lange gedauert und viel Übung gekostet, sie korrekt zu similieren.

Seine neue Gestalt gefiel ihm.

Die Falle stand bereit.

Die Beute musste nur noch kommen und sich darin fangen.



*



»Du hast ... was?«

Fheyrbasd Hannacoy hätte die Verärgerung seines Gegenübers nicht erst auf dessen Emot sehen müssen, um sie wahrzunehmen  der Tonfall drückte sie überdeutlich aus.

»Ich habe Vlyoths Bitte stattgegeben und ihm erlaubt, dem Widerstand eine Falle zu stellen«, wiederholte der onryonische Kanzler geduldig.

Shekval Genneryc, seines Zeichens der oberste Militär im galaktischen Gerichtshof Luna, blieb auf seinem Stuhl hinter dem in der Decke verankerten schwingenden Arbeitstisch sitzen  aber er sah aus, als wäre er am liebsten aufgesprungen und hätte seinen Besucher eigenhändig erschossen. Ihm fehlte die Weisheit und Gelassenheit, die mit den späten Lebensjahren einhergingen. »Du hast deine Kompetenzen überschritten.«

»Das sehe ich nicht so«, erwiderte Hannacoy. Genneryc hatte ihn in der Zentrale seines Flaggschiffs, des Raumvaters HOOTRI, empfangen und ihn ohne Umschweife zum Besprechungsraum geführt.

Oder zum privaten Audienzraum, wie Hannacoy es für sich nannte: Dort residierte Shekval Genneryc wie ein König, der auserwählten Mitgliedern seiner Gefolgschaft gnädig etwas von seiner kostbaren Zeit opferte. Nur dass sich Fheyrbasd Hannacoy nicht als jemand ansah, der solche Gnade nötig hätte  als Kanzler war er Genneryc gleichgestellt.

Mindestens.

»Nun«, fuhr er fort, »als Ryotar dieser Welt hielt ich es nicht für notwendig, dich bei dieser eindeutig nicht militärischen Aktion um Erlaubnis zu fragen.«

»Es geht nicht um eine Erlaubnis, Kanzler!« Genneryc zögerte vor dem letzten Wort, hatte wohl etwas ganz anderes sagen wollen, sich jedoch mühsam beherrscht.

»Sondern?«

»Sondern darum, dass es eine grundsätzlich wichtige Entscheidung war, in die ich hätte einbezogen werden müssen!«

»Tatsächlich?«, fragte Hannacoy lauernd. Denn natürlich ging es auch darum nicht.

Gennerycs ebenholzschwarze Gesichtshaut spannte sich glatt um den Mund; er war im Gegensatz zu Hannacoy kein alter Mann, der seinen Zenit bereits überschritten hatte. »Vlyoth ist mein Mitarbeiter, dessen Einsatz und Verwendung ich bestimme.«

Aha. Wir nähern uns dem eigentlichen Kern der Sache. Hannacoy ignorierte weiterhin den äußerst unbequem aussehenden Stuhl, auf dem die Gäste in diesem Raum Platz nehmen konnten. Er blieb stehen.

Einige Anuupi ballten sich als Lichtquelle direkt hinter Gennerycs Kopf; es sah fast so aus, als verstrahle Genneryc selbst die Helligkeit und nicht die biolumineszenten Quallenkreaturen. Auf dem Stuhl sitzend wäre die Illusion perfekt; zweifellos kein zufälliger Effekt.

Hannacoys Blick fing sich an dem gefüllten Glas, das auf dem Tisch stand  offenbar hatte Genneryc zuletzt getrunken, ehe er zur Zentrale gegangen war, um seinen Besucher abzuholen. Der Anblick machte Hannacoy bewusst, wie ausgetrocknet sein Mund war; ihn quälte seit Jahren in der künstlichen Atmosphäre von Raumschiffen oft starker Durst.

Aber keinem der beiden Onryonen käme es in den Sinn, vor dem anderen etwas zu trinken  es schickte sich nicht. Es würde nur demonstrieren, dass sie ein enges privates Vertrauen verband  was weder er noch Genneryc so sahen. Man akzeptierte und schätzte den anderen  doch das hieß nicht, dass man die jeweiligen politischen oder militärischen Handlungen ebenso schätzte.

»In diesem Fall hat sich der Jäger an mich gewandt«, betonte Hannacoy. »Er sah es wohl ebenfalls nicht als militärische Aktion, sondern eher als staatliche Geheimdienstsache. Ich hielt es für angebracht, dich trotzdem zu informieren, Shekval. Nimm es als Zeichen meines Willens auf weiterhin gute Zusammenarbeit.«

Ein kurzes Zögern. »So sei es. Benötigst du Unterstützung?«

»Einige Männer, die Vlyoth zur Verfügung stehen und über die er befehlen kann. Wissenschaftler. Soldaten. Kampfroboter.«

»Keine geringe Bitte.«

»Sicher nicht. Aber es ist es wert. Vlyoth weiß, was er tut. Er hat mich nach seiner Ankunft im Mare Nubium darum gebeten.« Und nur deshalb bin ich jetzt schon zu dir gekommen.

»Das dachte ich auch immer«, sagte Genneryc. »Er hat jedoch versagt, als er Fraktor Icho Tolot bereits in seiner Gewalt hatte und den Haluter danach wieder verlor.«

»Ein Fehler, der ihm zweifellos nicht mehr unterlaufen wird.« Ganz im Gegenteil. Er wird alles tun, um die Schmach des Versagens von sich zu wischen, vor uns und vor allem vor sich selbst. Es hat seinen Ehrgeiz geweckt.

»Ich teile deine Einschätzung.« Shekval Gennerycs Blick wanderte kurz ebenfalls zu dem gefüllten Glas, und einen Augenblick fürchtete sein Besucher, er könne ihm etwas anbieten. Aber so weit ging die gute Zusammenarbeit dann doch nicht. Gemeinsam ein Nahrungsmittel zu sich zu nehmen wäre ein zu intimer Akt gewesen. »Vlyoth ist ein guter Jäger.«

»Ob er allerdings weiterhin den perfekten Beinamen tragen darf, den ihm Richter Matan Addaru Dannoer verliehen hat, muss sich weisen.«

»Eigentlich hat er die Berechtigung dazu durch sein erstes Versagen verloren.«

Fheyrbasd Hannacoy machte eine zustimmende Geste. »Eigentlich. Doch wir sollten es abwarten. Richtig?«

»Richtig. Vlyoth soll die Unterstützung bekommen, um die er gebeten hat.«

So trennten sich die beiden mächtigsten Onryonen auf Luna in stillem Einvernehmen und im Bewusstsein, im Dienst der Atopischen Ordo zusammenzuarbeiten, gleichgültig, was sie privat voneinander halten mochten.



*



Angh Pegola beobachtete Fionn Kemeny mit wachsender Ungeduld. Eine Wanderung von etwa einem Kilometer lag hinter dem Einsatzteam, stets unter dem Schutz ihrer Deflektoren und hoch energetischen Schutzschirme, um vor einem plötzlichen Angriff, etwa von automatischen Schussanlagen, sicher zu sein.

Auf den Einsatz der Flugaggregate hatten sie dabei verzichtet. Es war ein eigenartiges Gefühl, unter dem metallenen Himmel zu gehen, der sich mal höher, mal tiefer über ihnen spannte wie ein nie endendes, starres und dunkles Segeltuch.

Oder wie ein stählernes Leichenhemd, das den Mond bekleidete.

Natürlich lag auch Luna City und damit ihre eigentliche Heimat, wenn man ein Gefängnis so nennen konnte, unter der Technokruste. Das Geflecht überzog die gesamte Stadt wie das gigantische Kuppeldach eines Domes.

Im Mare Nubium fühlte es sich anders an: unter den Füßen die scheinbar freie Mondoberfläche, die Augen sahen den künstlichen, kalten Himmel über sich, in dem immer wieder winzige Kunstsonnen loderten, Ballungen der biolumineszenten, schwebenden Quallenkreaturen  das allgegenwärtige Zeichen dafür, dass Luna nicht mehr den Menschen, sondern den Onryonen gehörte.

Pegola kam sich vor wie in einer bizarren Kunstwelt, einem galaktischen Zoo vielleicht  mitten in einem Habitat für unverständliche Fremdwesen.

Die Luft blieb weiterhin atembar, der Sauerstoffgehalt war sogar angenehm hoch.

Metallische Auswüchse hingen wie Tropfsteine in die Tiefe. Sie verbanden sich teilweise mit dem Boden oder breiteten sich fächerförmig aus als Teller, von deren Rändern stählerne Antennen wie Fühler von Insekten aufragten und in einem nicht vorhandenen Lufthauch pendelten.

Ein kaum sichtbares rötliches Leuchten strahlte von den Spitzen der Antennen, und wer ihnen nahe kam, hörte ein Summen und Rauschen wie das des Windes, der durch einen Frühlingsbusch pfiff. Pegola erkannte in der an- und abschwellenden Intensität eine fremdartige Melodie, den Rhythmus eines irrsinnigen Musikers.

Zwischen einigen der künstlichen Stalaktiten spannten sich weite, oft hauchdünne Brücken über Dutzende Meter und formten ein spinnennetzartiges Geflecht. Unwillkürlich stellte sich Angh Pegola eine insektoide, feiste Kreatur vor, die darauf lief und auf Beute lauerte. Vielleicht das Wesen, dessen unverständliche Gedanken Shanda Sarmotte schon so lange empfing.

Der Widerstandskämpfer wäre diesen Gebilden am liebsten ausgewichen oder hätte sie mit einem Desintegrator zerstrahlt. Wenn er sie ansah, rann ihm ein Schauer über den Rücken, als blicke er auf irgendwelche Monster aus den Albträumen seiner Kindheit.

Fionn Kemeny beurteilte das offensichtlich völlig anders. Der Wissenschaftler sah eher aus wie ein Kind, das im Schlaraffenland gelandet war und sich herrlichen Wundern gegenübersah. Für ihn erfüllte sich in diesen Momenten ein Traum. Unablässig stellte er irgendwelche ominösen Messungen an.

Toufec unterstützte ihn, indem er Nanogentenschwärme aus dem Behältnis seines Dschinns Pazuzu losschickte.

Nicht, dass Pegola verstand, was die beiden diskutierten, aber es schien sie über die Maßen zu faszinieren. Er selbst und Pri Sipiera behielten derweil die Umgebung im Auge, achteten darauf, ob sich Wächter, Kampfroboter oder sonstige Gefahren näherten.

Shanda Sarmotte tat auf ihre Weise dasselbe  sie esperte unablässig, versuchte, die Gedanken sich nähernder intelligenter Lebewesen aufzufangen. »Ich spüre telepathisch Onryonen, aber sie nähern sich nicht. Sie gehen ihren Arbeiten nach, genauso, wie ich es schon von außerhalb empfangen habe.«

»Und die ... anderen?«, fragte Pri Sipiera. »Die Gedanken, die du nicht zuordnen kannst? Die du nicht verstehst?«

Die Telepathin zögerte kurz. Sie presste ihre Lippen zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammen. »Ich verstehe sie nach wie vor nicht«, meinte sie schließlich mit leiser Stimme. »Die verwirrenden, bizarren Gedankengänge ergeben keinen rechten Sinn. Sie stehen zusammenhanglos da.«

»Oder du siehst diesen Zusammenhang einfach noch nicht«, sagte Pegola beinahe entschuldigend.

Shanda schaute ihn schweigend an, widersprach nicht.

»Aber es sind keine onryonischen träumenden Kinder wie damals in Luna Town?«, fragte die Anführerin des Widerstands. Davon hatte die Telepathin während der Fahrt erzählt. Pegola hatte sich bei der Vorstellung amüsiert, wie Rhodan und seine Begleiter frisch auf dem Mond gelandet unvorbereitet einem Schlafrudel des onryonischen Nachwuchses samt einem Pyzhurg-Wächter begegnet waren.

»Bestimmt nicht«, erklärte Sarmotte. »Keine Kinder, keine Schlafenden, obwohl die Gedankenstrukturen unmotiviert umherspringen wie in einem Traum.« Sie schüttelte den Kopf, sah wieder Angh Pegola an. »Genauer gesagt: scheinbar unmotiviert. Du hast recht  ich kann es einfach nicht verstehen. Ich glaube jedoch nicht, dass es sich um ... unintelligente Wesen handelt. Oder um Irrsinnige.«

»Sondern?«

»Wenn ich das wüsste«, sagte die Telepathin bedrückt. »Ich würde euch gern mehr darüber erklären. Der Zustand wie während eines Traumes ist kein schlechter Vergleich. Aber sie sind zweifellos wach. Ihre Gedanken kommen mir eher fremdartig vor. Sie folgen einer völlig anderen Logik, als wir sie kennen und nutzen.«

»Es gibt Gerüchte, dass mit den Onryonen Angehörige fremder Völker auf Luna gelandet sind, damals während Lunas Aufenthalt im höherdimensionalen Schacht«, sagte die Anführerin des Lunaren Widerstands nachdenklich. »Aber wir hielten es tatsächlich nur für Gerüchte, weil wir nie einen davon gesehen haben, auch nicht in der Zeit, als die Besatzer sich noch freundlich gaben und wir ihre Stadt Iacalla frei besuchen konnten.«

»Vielleicht lebten diese Fremdwesen von Anfang an zurückgezogen an isolierten Orten«, mischte sich Toufec ein. »Eine Art zweite Instanz neben den Onryonen.«

»Ihre ... Herrscher?«, fragte Pegola. »Oder ihre Sklaven? Techniker?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Shanda Sarmotte bedauernd. »Es ist, als  ich kann es schwer beschreiben , als würden einige Trivid-Sendungen gleichzeitig laufen und sich überlagern. Doch was ich empfange, sind nicht die Gedanken mehrerer Wesen, sondern jeweils die eines Einzelnen. Ich kann das klar trennen, vermag sie aber nicht ... nicht zu lesen, nicht in ihren Inhalten zu verstehen oder zu interpretieren. Vielleicht gelingt es mir, wenn wir näher herankommen.

Diese Kreaturen halten sich weit entfernt auf, nördlich von uns und tiefer in den sublunaren Anlagen. Sie alle scheinen Einzelgänger zu sein, es sind nie zwei oder mehr zusammen. Es gibt auch keine Onryonen in ihrer unmittelbaren Umgebung.«

»Eigenbrötler«, kommentierte Pegola.

Shanda Sarmotte massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.

»Was hast du?«, fragte Toufec besorgt.

»Es fällt mir schwer, mich darauf zu konzentrieren. Diese Wesen sind völlig fremd und unlogisch, als würden du und ich nicht zur selben Welt gehören, verstehst du?« Plötzlich verzog sich ihr Gesicht. »Jemand nähert sich!«

Pegola warf einen Blick rundum.

»Onryonen!«, ergänzte die Telepathin.

»Wissen sie von uns?« Pegola hatte die ganze Zeit über damit gerechnet.
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»Ich ... Sie haben ...« Shanda schloss die Augen. Ihre Lippen bewegten sich tonlos. »Sie sind auf etwas aufmerksam geworden. Energetische Streustrahlung.« Sie drehte den Kopf, schaute nun Kemeny an. »Deine Untersuchungen.«

Pri Sipiera sprach genau das aus, was Angh Pegola auf der Zunge lag: »Wenigstens ist das mulmige Gefühl weg, dass alles zu glatt läuft.«

Pegola stellte sich auf einen Kampf ein. Und er bedauerte es nur ein wenig. Der andere Teil seines Gehirns dachte: Endlich.



*



Vlyoth legte den Köder aus: drei Onryonen, als Techniker unterwegs und nahezu unbewaffnet  die idealen Opfer.

Es müsste den Jäger sehr wundern, wenn seine Beute diesem Köder widerstand. Das Einsatzteam der Widerständler hielt sich zweifellos für so schlau, so verwegen, so ... erfolgreich. Wahrscheinlich glaubte jeder von ihnen, auf einer Welle des Erfolgs zu schwimmen.

Noch kannte Vlyoth ihren exakten Aufenthaltsort nicht. Zwar hinterließ das Team trotz Deflektorschilden Spuren: Fußabdrücke etwa oder Geräusche. Aber das Mare Nubium war zu weitläufig, um es lückenlos zu überwachen oder Kontaktfallen wie im Einstiegsschacht auszulegen.

Selbstverständlich untersuchten die Eindringlinge das Technogeflecht und versuchten den Grund der erhöhten energetischen Aktivität in dieser Gegend Lunas herauszufinden. Dabei entstand marginale Streustrahlung, nach der Vlyoth gezielt gesucht hatte; sie wies wenigstens den ungefähren Weg.

Also schickte der Jäger einige Onryonen in diesen Bereich aus: die drei Techniker.

Den Köder.

Dank Shekval Genneryc stand ihm eine Heerschar an Helfern zur Verfügung, von einem Pulk an Kampfrobotern ganz abgesehen. Doch diese Ressourcen hielt er zunächst im Hintergrund. Er musste sie nicht ausschwärmen lassen. Warum auch, wenn die Beute zweifellos in Kürze freiwillig zu ihm kam.

Vielleicht kostete es drei Opfer; die Köder lebten gefährlich, ohne es zu wissen. Die Techniker vermuteten, dass sie tatsächlich nur die Quelle einer ungewöhnlichen Strahlung suchten, die womöglich entscheidende Abläufe im Synapsenpriorat stören könnte.

Mit etwas Schwund musste man rechnen, das kalkulierte Vlyoth ein. Ein geringer Preis für den ersten Schritt auf dem Weg zur Zerschlagung des Widerstands.

Der Jaj richtete sich in seiner similierten Gestalt ein, am Rand des Synapsenpriorats, wo die eigentliche Maschinensektion begann und der Zugang zu den umfassenden unterirdischen Anlagen lag. Irgendwo dort unten lag auch der gesperrte Bereich, in dem nur die Tolocesten hausten.

Der Onryone, dessen Identität Vlyoth angenommen hatte, verließ in diesen Momenten das Mare Nubium und freute sich wohl über seinen ungeplanten Urlaub. Der perfekte Jäger ließ sich in dessen Amtssitz auf einer Pneumoliege nieder ...

... und wartete.





Bei dem Röntgenhaus



010101000110111101101100011011110110001101100101011100110111010001100101: Der Mond fliegt zu langsam. Zeit und Zahlen zählen doch, wenn der Mittag die Nacht gebiert.

Bei dem Röntgenhaus zog sich zurück. Ein anderer Komponist übernahm die Arbeit und verließ seine Klause, als Bei dem Röntgenhaus weit genug entfernt war. Sie wollten einander nicht begegnen; natürlich nicht.

Es war seltsam, sich wieder selbst zu fühlen, als er die Klause betrat und die mechanischen Einheiten die Versorgung und Reinigung seines Körpers starteten.

Bei dem Röntgenhaus hasste die Ruhephasen. Die Aufgabe war wichtiger und schöner. Bald schlief er und träumte froh vom Synapsenpriorat.


4.

Die Eichhörnchen-Taktik



»Es ist eine Chance«, sagte Toufec, während sie im Schutz ihrer Deflektoren auf die drei Onryonen warteten, die sich ihnen weiterhin näherten.

»Wir haben deiner Meinung nach also Glück?«, fragte Shanda Sarmotte skeptisch.

Toufec lächelte unergründlich. »Glück ist eine Oase, die zu erreichen nur träumenden Kamelen gelingt.«

Angh Pegola sah sich um. »Bin ich der Einzige, der nicht versteht, was er uns damit sagen will?«

»Oh«, meinte Shanda, »das ist eine Art Reflex bei ihm. Fionn und ich haben uns schon daran gewöhnt. Bei manchen Stichworten zitiert er quasi automatisch irgendwelche arabischen Sprichwörter aus seiner alten Heimat. Manche sind gut, und manche ...« Sie stockte. »Manche sind gewöhnungsbedürftig.«

»Es geht nicht automatisch«, versicherte Toufec. »Ich will euch damit ganz bewusst Weisheiten mitteilen, die mir geholfen haben oder die Licht in die jeweilige Situation bringen.«

»Weisheiten von träumenden Kamelen, ja?«

»Vom Wesen des Glücks«, verbesserte der ehemalige Beduine. »Und dass wir uns darauf nicht verlassen dürfen, sondern unser Schicksal selbst in die Hand nehmen müssen. Deshalb habe ich von Chancen gesprochen; diese können und müssen wir ergreifen. Wenn sich einige arglose Onryonen nähern ...«

»Drei«, warf die Telepathin ein. »Sie sind zu dritt. Ich kann ihre Gedanken klar voneinander trennen.«

»Wenn sich drei arglose Onryonen nähern, sollten wir das ausnutzen, sie überwältigen und ihnen Fragen stellen.«

»Sie werden nicht antworten«, gab sich Pri Sipiera überzeugt.

»Dann zwingen wir sie dazu.«  »Es gibt immer noch mich.«

Angh Pegola und Shanda Sarmotte sahen einander verblüfft an. Sie hatten gleichzeitig gesprochen  der eine mit dem Gedanken, dass man jeden Feind zum Reden bringen konnte, wenn man nur die richtigen Methoden anwandte; die andere, indem sie vielsagend mit dem Zeigefinger gegen ihre Schläfen getippt und damit auf ihre telepathische Fähigkeit verwiesen hatte.

Pegola sah, dass sich Fionn Kemeny wieder mit seinem Ortergerät beschäftigte. »Wie weit sind sie entfernt?«

»Aktuell einige Hundert Meter.« Der Wissenschaftler deutete an einem der Stalaktitenteller vorüber, durch ein besonders dichtes Geflecht an Brückenverbindungsstreben. »Sie werden gleich hier sein.« Er flüsterte, wahrscheinlich unwillkürlich.

»Sie können unseren Funkverkehr nicht hören«, sagte Pegola lachend. »Du könntest also ebenso gut ins Mikro schreien.«

»Ich ... Also es ...«, stotterte Kemeny, gefolgt von einem ärgerlichen Laut. »Ich bin solche Einsätze nicht gewohnt! Gefahr macht mich nervös.«

»Schon gut«, sagte Shanda Sarmotte beruhigend. »Wir brauchen deine wissenschaftliche Erfahrung. Um alles andere musst du dich erst mal nicht kümmern.«

Pegola ließ das Brückengewirr nicht aus den Augen. Wie seine Begleiter blieb er im Schutz des Deflektors für jeden außerhalb ihres internen Verbunds unsichtbar. Er grinste. »Das erledigen wir.«

Was so viel hieß wie: Diese Onryonen erledigen wir ...

Sie beobachteten, wie die drei Fremden in eine Diskussion vertieft hinter dem Brückengeflecht auftauchten. Sie trugen bunte Gewänder, deren Saum über den Boden schleifte; einer hatte eine Kapuze hochgezogen, den anderen fiel langes schwarzes Haar bis auf den Rücken. Ihre spitzen Ohren ragten weit aus dem Hinterkopf. Die goldfarbenen Augen glänzten in der lackschwarzen Gesichtshaut, und sie redeten unablässig.

»Es ist hier in der Nähe.«

»Eigenartige Messwerte.«

»Als wären irgendwelche fremden Geräte an der Arbeit.«

»Es muss ein Ausfall sein, sodass geringerwertige Strahlungen sich gegenseitig beeinflussen und verändern.«

»Ein Ausfall? Hier im Randgebiet des Synapsenpriorats? Das glaubst du doch selbst nicht!«

»Die Tolocesten hätten es längst bemerkt.«

»Ach ja? Und wie erklärt ihr es euch sonst?« Dieser Onryone hielt plötzlich ein stabförmiges Gerät aus dunklem Metall in der Hand. Die Spitze vibrierte und gab in raschem Rhythmus rote Leuchtsignale ab. »Schaut euch das an! Hier in der Nähe sind hyperenergetische Schirmfelder aktiv.«

Und da klingeln bei dir nicht sämtliche Alarmglocken?, fragte sich Kemeny in Gedanken.

Der rote Schein huschte über das Gesicht des Onryonen, der neben dem Sprecher stand. »Welch Überraschung!« Die Worte trieften vor Hohn. »Du glaubst tatsächlich, dass hier hyperenergetische ...«

»Du weißt, was ich meine! Felder fremdartiger Natur. Es hat nichts mit dem Synapsenpriorat zu tun oder unserer Technologie.«

»Also ist das alles nichts, was sich mit einem Ausfall diverser Teilbereiche erklären lässt.«

»Exakt!«, rief Angh Pegola und feuerte aus der Deckung seines Deflektorschirms einen breit gefächerten Paralysestrahl.

Zwei Onryonen brachen augenblicklich zusammen. Der dritte wirbelte herum, fuchtelte mit seinem Metallstab in der Luft, tippte darauf. Der Leuchtimpuls veränderte sich, gab eine knisternde Entladung ab.

Ehe der Onryone demonstrieren konnte, wie er den Stab als Waffe einsetzen wollte, sank er, von einem zweiten Schuss betäubt, auf den Boden. Den Stab begrub er halb unter sich.



*



Der perfekte Jäger beobachtete über die kleine Flugkamera, die seinen dreifachen Köder verfolgte, wie das Widerstandsteam zuschlug.

Er lehnte sich zufrieden in der Pneumoliege zurück.

»Bestens«, murmelte er.

Alles lief nach Plan. Genau, wie er wollte.



*



»Und jetzt?«, fragte Fionn Kemeny.

»Jetzt läuft die Uhr«, sagte Toufec. »Nun können wir eine Entdeckung nicht mehr generell verhindern. Nur hinauszögern.«

»Ach ja?« Angh Pegola schaute auf die drei betäubten Onryonen hinab. »Wenn wir sie nach der Befragung beseitigen, können wir sehr wohl ...«

»Wir werden sie aufwecken«, unterbrach Pri Sipiera, »und nach der Befragung erneut betäuben. Sie irgendwo halbwegs blickgeschützt ablegen. Aber früher oder später findet sie jemand. Sie werden weitergeben, dass wir ...«

»Da du mich nicht ausreden lässt«, fiel Pegola ihr ins Wort, »halte ich es ebenso. Wenn wir die drei töten und die Leichen beseitigen, wird ihr Verschwinden zwar auch irgendwann auffallen, aber es wird uns eine Menge Zeit verschaffen.«

Nach seinem Vorschlag schwiegen alle.

Erst Shanda Sarmotte brach das Schweigen: »Das ist nicht dein Ernst.«

»Es ist vernünftig«, sagte Pegola.

»Es gibt Fälle, in denen vernünftig sein feige sein heißt«, erwiderte Toufec.

»Ist das auch ein altes arabisches Sprichwort?«

»Nicht arabisch. Aber das tut nichts zur Sache. Die einfache Lösung, diese drei zu ermorden, wäre in der Tat Feigheit.«

»So? Wir können ...«

»Still!«, fiel Pri Sipiera ihm ins Wort. »Ich führe den Widerstand an, und ich sage, darüber werden wir keine Sekunde länger diskutieren! Es wäre Mord, und das kommt nicht infrage.«

»Bei einem Unternehmen wie diesem können Onryonen ... können Gegner sterben«, sagte Pegola. »Wenn du das nicht in Kauf nimmst, hätten wir niemals aufbrechen dürfen, sondern uns weiter in den Katakomben von Luna City verkriechen und unser Schicksal beklagen müssen.«

»Natürlich kann es Tote geben«, erwiderte Pri Sipiera wütend. »Auf unserer und auf der anderen Seite  im Kampf. In Notwehr. Notwendige Opfer bei einem Sabotageakt. Aber das ist etwas völlig anderes, als betäubte, wehrlose Gegner bewusst und gezielt umzubringen. Und damit Ende!«

Angh Pegola schwieg. Er nickte, wandte sich ab.

»Und jetzt bringen wir in Erfahrung, was möglich ist«, sagte Shanda. »Weckt sie auf, stellt ihnen Fragen, ich horche sie parallel telepathisch aus. Wenn ihr sie durch die richtigen Fragen dazu bringt, an die richtigen Themen zu denken, werde ich ihre Überlegungen mithören, ob sie es aussprechen oder nicht.«

»Klingt einfach«, meinte Fionn Kemeny.

»Glaub mir, es ist nicht so leicht, ein Telepath zu sein. Nicht immer jedenfalls.«

Fionn Kemeny bückte sich über einen der reglosen Onryonen. »Ich habe die Medoeinheit meines SERUNS ein wenig umprogrammiert. Ich kann ihm ein ... sagen wir, Aufputschmittel injizieren, das die Paralyse aufhebt. Ihr seid bereit?«

»Bereit«, sagte Angh Pegola und zielte auf den Bewusstlosen. »Oder habt ihr dagegen auch etwas?«

»Selbstverständlich nicht«, erklärte Pri Sipiera aggressiv.

»Hört auf mit den Streitereien!«, forderte Toufec. »Wir können uns Differenzen innerhalb unserer Gruppe nicht leisten!«

»Ich wecke ihn nun auf«, kündigte Kemeny an.

Sie schalteten die Deflektoren ab  der Gefangene sollte sehen, dass er es mit einigen Gegnern zu tun hatte, und angesichts der Übermacht gar nicht erst an Widerstand denken.

Ein leises Zischen war zu hören, dann ein ächzender Laut. Der Onryone schlug die Augen auf. Sie glänzten golden, als Licht auf sie fiel. Sein Emot, während der Ohnmacht stumpf und schwarz, kräuselte sich wie eine Wasseroberfläche, in die winzige Steinchen prasselten. Es färbte sich in einem tiefen, dumpfen Blau.

»Hör mir gut zu«, sagte Pri Sipiera mit kalter Stimme. »Du bist gefangen, und wir stellen dir nun einige Fragen. Beantwortest du sie nicht, wirst du die Konsequenzen zu tragen haben. Verstanden?«

Beim letzten Wort ging Angh Pegola mit der Mündung seiner Strahlerwaffe etwas näher an den Fremden heran.

»Ich ... Bei der Atopischen Ordo, was ...«, stotterte der Onryone.

»Du bist unser Gefangener, genau wie deine Kollegen«, stellte die Anführerin des Widerstands noch einmal klar. »Und du hast nur eine Überlebenschance, wenn du mit uns kooperierst.«

»Ihr habt nur dann eine Chance«, verbesserte Pegola. »Es liegt an dir, was aus deinen beiden Kollegen wird.« Er hatte sich eigentlich zurückhalten wollen, doch offenbar verstand sich Pri Sipiera nicht auf die wahren Druckmittel. »Ganz allein an dir.«

Pegola wusste nicht, wie Onryonen in diesem Zusammenhang dachten, aber bei Menschen konnte es weit wirksamer sein, einen Gefangenen mit dem Leben eines Dritten zu bedrohen als mit der Androhung von Tod und Folter.

Der Fremde stemmte die Hände neben seinem Brustkorb auf den Boden, drückte sich in sitzende Haltung. »Wer seid ihr? Wie kommt ihr hierher?«

»Das tut nichts zur Sache«, stellte Pri Sipiera klar. »Und wir stellen die Fragen, verstanden? Also: Was weißt du über das Synapsenpriorat?«

Diesen Namen hatten die drei Onryonen vor der Paralyse mehrfach benutzt. Die Anführerin des Widerstands sprach ihn aus, als würde sie ihn schon seit Jahren kennen.

»Ich ... Es ... es bezeichnet diese Gegend. Die komplette Anlage.« Der Blick des Onryonen wanderte hin und her, die Augen bewegten sich hastig.

»Wozu dient es?«

»Ich weiß es nicht!«

»Hör auf zu lügen!« Sipiera schaute kurz zu Shanda Sarmotte, wohl um herauszufinden, ob die Telepathin bereits mehr herausgefunden hatte. Diese schüttelte den Kopf. »Was weißt du darüber? Du bist Techniker für die Anlage. Also erzähl mir nicht, dass du dir nicht darüber im Klaren bist, wozu sie dient!«

»Ich kenne das große Ganze nicht!«, versicherte der Onryone. »Ich kann nicht sagen, was das Synapsenpriorat bedeutet.«

»Du kannst nicht oder du willst nicht?«, herrschte die Anführerin ihn an. »Soll mein Freund es herausfinden, indem er einen deiner Kollegen tötet?«

»Was ... Ihr könnt nicht ... Ich kenne nicht ...« Stotternd verwandelte sich der Onryone in ein zitterndes Häufchen Elend.

Pegola sah ihm sofort an, dass er nicht der Richtige war. Er würde eine härtere Befragung keinen Augenblick durchhalten.

»Wissen deine Kollegen mehr darüber?«, mischte sich Shanda Sarmotte erstmals mit einer direkten Frage ein.

»Sie sind Techniker wie ich. Wir sind einfache Arbeiter! Was ... was wollt ihr von uns?«

»Die Wahrheit! Was bereitet ihr hier vor?«

Plötzlich lag ein seltsamer Geruch in der Luft. Wie von Feuer.

Als ob etwas brennen würde ...

Statt einer Antwort sprang der Onryone auf. In einem Anfall von Aggression rammte er Pegola beide Fäuste gegen die Brust, griff nach dem Strahler.

Der Widerstandskämpfer riss den Arm nach oben, drehte sich und schmetterte dem Onryonen den Ellenbogen seitlich an den Hals. Das hoch ansetzende Gewand zerriss. Der Fremde ächzte, bückte sich, taumelte zur Seite und würgte. Er stolperte über einen seiner reglosen Kollegen, fiel hin und quälte sich wieder auf die Füße.

Ein allzu schwacher Gegner, dessen Angriff wohl nur als Größenwahn bezeichnet werden konnte und offenbar aus schierer Verzweiflung geboren worden war. Dass sich die Attacke darüber hinaus noch durch den Geruch wie von Feuer angekündigt hatte, weil aggressive Onryonen diesen verströmten, war außerdem ...

Der Techniker wirbelte plötzlich herum. Er hielt einen Stab in der Hand  das Gerät, mit dem sein Kollege vor wenigen Minuten Messungen durchgeführt hatte und das unter dem reglosen Körper begraben gewesen war. Sein Sturz nach Pegolas Hieb war ein Täuschungsmanöver gewesen!

»Vorsicht!«, rief Pri Sipiera noch, dann brach der Onryone schon nach einem erneuten Schuss aus Pegolas Waffe zusammen. »Keine Angst«, sagte der Widerstandskämpfer. »Obwohl es Notwehr gewesen wäre, habe ich ihn nicht getötet. Paralyse, mehr nicht. Versuchen wir unser Glück mit einem seiner Kollegen?«

Die Anführerin des Widerstands nickte. »Ich fürchte allerdings, dass wir kaum mehr herausfinden werden.«

Fionn Kemeny entwand der schlaffen Hand des Fremden den Stab, untersuchte ihn. »Das Gerät scheint eine Art energetische Ladung abgeben zu können. Sicher keine Waffe, aber unser Freund hier wollte es wohl zweckentfremden. Er hat eine Einstellung vorgenommen.«

»Und? Kannst du ...«

Weiter kam Angh Pegola nicht.

Fionn Kemeny betätigte eine Schaltung, und ein in grellem Blau irisierender Strahl sirrte aus der Spitze des Stabs. Die Entladung schlug in den Boden. Gestein spritzte beiseite, der Strahl bohrte sich in die Tiefe und verdampfte, was ihm im Weg stand. Rauch stieg auf und zerkräuselte in der künstlichen Atmosphäre unter der Technokruste.

»Offenbar kannst du die Probe tatsächlich aufs Exempel machen«, sagte Pegola, und ihm wurde ein wenig mulmig zumute, als er sich vorstellte, dass der Onryone auf diese Weise fast auf sie geschossen hätte. Zwar trugen sie alle Schutzanzüge, aber ihre Individualschirme waren nicht aktiviert, sondern nur in Bereitschaft und die Helme geöffnet. »Wenn wir den Zweiten wecken, müssen wir noch vorsichtiger sein.«

»Dem kann man wohl kaum widersprechen«, sagte Kemeny und ließ den Stab in einer Tasche seines SERUNS verschwinden.

»Bist du dir sicher, dass das Ding nicht losgeht?«

»Ganz sicher«, bekräftigte der Wissenschaftler im Brustton der Überzeugung. Er ging an die Arbeit, bückte sich zu einem der beiden verbliebenen Onryonen und weckte ihn mit einer Injektion aus der Medoeinheit.

Das Spiel wiederholte sich: Dieselbe Verblüffung, dasselbe Betonen der eigenen Unwissenheit ...

... nur ging dieser Onryone nicht zum Angriff über. Auch zeigte er sich nicht gar so ängstlich wie sein Kollege. Durch die Befragung kam allerdings nichts Neues ans Licht  Shanda betonte, dass er wohl die Wahrheit sagte und tatsächlich nichts über den Sinn und Zweck des Synapsenpriorats wusste. Er kannte allenfalls Gerüchte von der großen umfassenden Maschinerie.

»Wer weiß mehr darüber?«, fragte Pri Sipiera.

»Die Komponisten.«

»Die  was?«, entfuhr es Angh Pegola.

»Die Tolocesten. Sie bezeichnen sich selbst so  Komponisten.«

»Warum?«

Der Onryone schüttelte in einer allzu menschlich wirkenden Geste den Kopf. Ob er es sich bei den Lunarern abgeschaut hatte oder ob sein Volk diese Geste kannte, wusste Pegola nicht. Er stand bislang selten in direktem Kontakt mit Onryonen, und wenn, hatte er nicht auf deren Feinheiten der Körpersprache geachtet.

»Warum?«, wiederholte Pegola seine Frage.

»Das weiß ich nicht. Ich habe noch nie einen Tolocesten persönlich getroffen. Und wenn, hätte es wohl keinen Sinn, ihn zu fragen.«

»Wieso nicht?«

»Weil er ein Toloceste ist ...«

Pegola wandte sich an die Anführerin des Widerstands. »Das führt zu nichts.« Die Situation drehte sich im Kreis. Immerhin erwies sich dieser Onryone als redseliger als sein Artgenosse. »Wer weiß mehr darüber?«

Nun schwieg der Gefangene. Natürlich.

In diesem Moment mischte sich Shanda Sarmotte ein. »Dein Vorgesetzter  wie heißt er?«

»Inspektor Juio Katannric«, sagte der Onryone. »Woher ...«

»Das spielt keine Rolle«, unterbrach die Telepathin barsch. »Wo finde ich ihn?«

Wieder schwieg der Onryone verbissen.

Pegola hielt ihm die Mündung des Strahlers direkt ans Emot; eine eigentlich sinnlose Drohgeste, da die Wirkung eines potenziellen Schusses nicht mehr und nicht weniger tödlich war als aus einigen Metern Entfernung. »Wo ... finden ... wir ... ihn?«, wiederholte er die Frage.

Noch immer schwieg der andere.

Kalt lächelnd schwenkte Angh Pegola die Waffe, zielte nun auf den dritten, nach wie vor paralysierten Onryonen. »Er stirbt zuerst. Danach dein anderer Kollege. Du ganz am Ende. Vielleicht. Vielleicht lasse ich dich auch leben.« Er spürte geradezu die entsetzten Blicke von Pri Sipiera und den anderen. Es war ihm gleichgültig. Seine Worte wirkten, nur darauf kam es an.

»Das Büro des Inspektors liegt weiter nördlich ... in den ersten Gebäuden, bei den Übergängen in die unterirdischen Bereiche.« Der Onryone schickte noch einige Erklärungen hinterher.

»Danke«, sagte Angh Pegola, zielte neu und schoss dem Gefangenen in die Brust.
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Natürlich war die Waffe noch auf Paralyse gestellt. Der Onryone fiel in sich zusammen und regte sich nicht mehr.

»Ihr wisst, wo ihr hinmüsst«, sagte Pegola.

»Ihr?«, fragte Toufec. »Du meinst, wo wir hinmüssen.«

»Das ist euer Ding. Eure Sache. Erforscht, was es mit diesem Synapsenpriorat auf sich hat. Wenn ...« Er atmete tief durch, schaute Pri Sipiera in die Augen. »Wenn du erlaubst, Pri, trenne ich mich von euch. Wir sind nicht nur auf einer Forschungs-, sondern auch auf einer Sabotagemission. Ich werde losziehen und möglichst viele Zerstörungen anrichten. Was immer hier geschieht oder entsteht im Mare Nubium, kann nichts Gutes sein.«

»Deswegen bist du mit uns gegangen, nicht wahr?«, fragte Shanda Sarmotte. »Nicht um zu verstehen, sondern um zu zerstören.«

»Auf beide Arten schaden wir unseren Feinden. Ich direkt  ihr indirekt. Es wird sich zeigen, wer mehr Erfolg damit hat.«

»Ich bin einverstanden«, entschied Pri Sipiera. »Aber du wirst auf dich allein gestellt sein. Es ist nicht sicher, dass wir dich wiederfinden. Wir bleiben auf einer abgeschirmten Funkfrequenz in Verbindung, doch wenn ...«

»Ich habe verstanden«, unterbrach der Widerstandskämpfer. »Und ich gebe dir recht. Im Notfall werdet ihr mir nicht zu Hilfe eilen können. Bringt eure Mission zu Ende. Wenn alles gut läuft, treffen wir uns bei Errest Coin und dem Mondwurm wieder. Wenn nicht ...«

Den Rest des Satzes ließ er unausgesprochen.

»Komm mit uns«, sagte Toufec.

»Die Sache ist entschieden«, setzte Pegola an. »Wir trennen uns.«

»Ich versuche nicht, dich zu überzeugen. Du sollst uns nur bis zu diesen Gebäudekomplexen im Norden begleiten. Dort gibt es offenbar Einstiege in die sublunaren Etagen. Wir suchen nach diesem Inspektor Juio Katannric, du kannst währenddessen in die Tiefen des Synapsenpriorats vordringen und Sabotage üben. Wie immer du dir das auch vorstellst bei einem derart riesigen Komplex über Tausende von Quadratkilometern hier im Mare Nubium.«

»Ich wende die Eichhörnchen-Taktik an«, sagte Pegola trocken.

»Die ... was?«, fragte Toufec sehr verblüfft.

»Nicht nur du kannst alte Sprichwörter zitieren.« Der Widerstandskämpfer grinste breit. »Hör dir das an: Mühsam nährt sich das Eichhörnchen. Genauso gehe ich auch vor ... Schritt für Schritt. Ich trage eine Menge Bomben bei mir im SERUN. Miniaturisierte Sprengladungen mit großer Zerstörungskraft. Ich richte so viel Schaden an, wie es nur geht, an möglichst zentralen Stellen.«

»Es macht dir Freude, was?«, fragte Shanda Sarmotte. »Du hast einen Hang zu Zerstörungen.«

»Bleib bloß aus meinem Kopf!«

»Ich lese deine Gedanken nicht.«

»Prima.«

Sie verstärkten die Paralyse der drei ohnmächtigen Onryonen mithilfe der Medoeinheiten ihrer SERUNS  sie würden noch etliche Stunden tief schlafen. Sie schleppten die Fremden unter einen der besonders breiten Stalaktitenteller und ließen sie dort liegen. Mehr konnten sie nicht tun.

Gemeinsam marschierten die fünf nicht allzu sehr miteinander harmonisierenden Widerstandskämpfer los.
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Weiter im Norden wartete Vlyoth in Gestalt des Onryonen-Inspektors Juio Katannric zufrieden auf sie.

Alles war vorbereitet.





Bei dem Röntgenhaus



Der Schlaf lag hinter ihm, er war wach, frei und zufrieden, die Klause verlassen zu können. Bei dem Röntgenhaus eilte mit pendelndem Kopf an die Arbeit. Einige der tt-Progenitoren mussten geordnet werden. Er versenkte sich in das Werk, dachte sich hinein in das Synapsenpriorat, formte und pflegte es.

Geräusche splittern in die Ohren. Sie zu hören zählt die Zeit. Der Mond ist ein Kämpfer vom Gestern ins Heute. Der Flug ist ein Ass: 010101000111001001101001011001010110001001110111011001010111001001101011. Etwas zu essen schadet nicht, wenn der Morgen gesundet.


5.

Die Falle



Der Wald aus Stalaktiten wurde während ihres Weges immer dichter, bis sich die seltsamen Gebilde alle Dutzend Meter fanden, meist als schlanke, kaum armdicke und zerbrechlich aussehende Säulen. Die verbindenden Brücken spannten sich oft so tief und so zahlreich sternförmig verzweigt, dass kein Durchkommen möglich war.

Der Weg führte wie durch einen Irrgarten. Die Kämpfer des Lunaren Widerstands bogen immer wieder ab, korrigierten den Weg und hielten irgendwie mühsam die grobe Richtung nach Norden. Oft mussten sie einzelne, sehr tief liegende Verbindungsstege überklettern oder unter hüfthohen Brücken hindurchkriechen.

Insofern wunderte es Angh Pegola nicht, dass sie keinen Onryonen begegneten.

Endlich tauchte der Gebäudekomplex weit vor ihnen auf  wobei er eher an eine Wand erinnerte, die Lunas Oberfläche mit dem dunklen Himmel der Technokruste verband. Ein unüberwindlicher Wall, der jedoch einen großen Durchgang bot, der ungesichert aussah: ein offen stehendes Tor ohne schon aus der Ferne sichtbare Bewachung. Die Sensoren maßen keine energetischen Schutzmechanismen an.

»Wie freundlich, dass uns die Onryonen die Tür offen gelassen haben«, kommentierte Angh Pegola trocken.

Er wunderte sich, dass sich auch unmittelbar vor dem Gebäudekomplex auf dem freien Platz niemand aufhielt. Wahrscheinlich beschäftigten sich alle mit den Anlagen in den Gebäuden oder den sublunaren Komplexen.

Der Widerstandskämpfer scherte sich nicht darum. Er würde zweifellos bald auf genügend viele Feinde treffen ...

Pri Sipiera blieb stehen. Eines der Brückengebilde verzweigte sich direkt vor ihr. Feine Technofäden hingen wie Lianen daran in die Tiefe. »Unsere Gegner rechnen nicht mit einem Eindringling. Es ist noch nie vorgekommen, in all den Jahren nicht.«

»Einmal ist immer das erste Mal«, sagte Toufec. »Und nein, auch das ist kein altes arabisches Sprichwort.«

»Sie wiegen sich in Sicherheit. Das ist gut.« Pegola warf seinen Begleitern einen Blick zu. Etwas mulmig war ihm durchaus zumute bei der Vorstellung, in Kürze allein weiterzugehen  aber weniger seinetwegen als vielmehr ihretwegen. Toufec schien der Einzige zu sein, der sich effektiv wehren konnte, falls es hart auf hart kam.

Doch das war nicht sein Problem. Sein eigenes Schicksal blieb mehr als ungewiss. Er war jedoch bereit, im Dienst der Sache zu sterben, wenn es sein musste. Ein Attentäter lebte gefährlich, das wusste er. Er wollte nur genügend Schaden anrichten und den Onryonen damit ein Zeichen setzen. Dann lohnte es sich.

Was allerdings nichts daran änderte, dass er lieber überlebte; er war alles andere als lebensmüde. Zudem: Nur falls er diesen Einsatz überstand, konnte er den Besatzern weiterhin schaden.

Nach wie vor im Schutz ihrer Deflektorfelder passierten sie die letzten Stalaktiten und blieben direkt davorstehen.

»Das ist unser abschließender Funkkontakt, ehe wir eindringen«, sagte Pri Sipiera. »Drinnen werden wir die Kommunikation aufs Nötigste beschränken. Wir bleiben so lange wie möglich zusammen  von dir, Angh, abgesehen. Du dringst tiefer ins Synapsenpriorat vor und führst deine Sabotage durch. Sollte es uns allen gelingen, unbemerkt zu fliehen, treffen wir uns entweder jenseits dieses Stalaktitenwaldes ... oder direkt bei Errest Coin.«

Jeder bestätigte.

»Unser primäres Ziel ist, Inspektor Juio Katannric zu finden und ihm sein Wissen zu entreißen. Danach werden wir improvisieren. Wir verlassen das Synapsenpriorat nicht, ehe wir herausgefunden haben, wozu es dient.«

»Das ist eine gewagte Vorgabe«, merkte Toufec an.

»Wir haben eine Telepathin bei uns, einen hochgebildeten und erfahrenen Wissenschaftler ... und einen Mann, der über einen Nanogenten-Dschinn gebietet.« Pri Sipiera lächelte, aber es wirkte nicht ganz so zuversichtlich, wie sie wohl wollte. »Da sollte es uns doch gelingen.«

»Nicht zu vergessen, dass du uns begleitest, Pri«, sagte Shanda. »Du weißt mehr als wir alle über die Onryonen und ihre Gesellschaft.«

Die Anführerin des Lunaren Widerstands nickte. »Gehen wir.«

In der Gruppe betraten sie den frei liegenden Bereich. Eine winzige Sonne aus einigen Dutzend Anuupi rotierte dicht unter dem Himmel der Technokruste. Dabei zog sie eine nur wenige Meter umfassende Kreisbahn.

Bald ragte die Gebäudewand direkt vor dem Einsatzteam auf, dunkel wie das Technogeflecht selbst und völlig fensterlos. Verwinkelte Würfel standen auf halber Höhe wie rundum zugemauerte Balkone ab.

Auf diesen Absätzen bewegten sich träge schattenhafte Gebilde wie vielarmige Kraken. Nein ... Pegola verbesserte sich selbst. Diese erste Assoziation passte nicht. Er nutzte die Zoomfunktion seines Helmsichtgeräts, um es sich näher anzusehen  doch ehe er etwas sagen konnte, meldete sich Fionn Kemeny per Funk auf der abgeschirmten Frequenz.

»Tut mir leid, dass ich die Funkstille gleich unterbreche. Auf den angeflanschten Würfeln ... das sind Tumbleweeds. Technokraut. Ihr wisst schon, der Pflanzen-Technologie-Hybride!«

Pegola kannte dieses halb lebendige, halb robotische, äußerst aggressive strauchähnliche Gewächs. »Das Mistzeug könnte den Onryonen als Wächter dienen«, sagte er. »Es reagiert sensibel auf jede Annäherung von ihm nicht vertrauten Lebensformen. Wir müssen es genau im Auge behalten.«

»Wir bleiben im Schutz der Deflektoren und unserer Schutzschirme«, sagte Pri Sipiera. »Das sollte genügen. Übrigens, Angh ...«

»Hm?«

»Mistzeug ist eine passende Bezeichnung.«

Er grinste.

»Ich hatte trotz des Schutzschirms in Luna Town IV eine unangenehme Begegnung mit dem Technokraut«, erinnerte Kemeny.

»Weil du ihn einen Augenblick zu spät eingeschaltet hattest«, wandte Shanda ein.

Pegola schüttelte den Kopf. »Wie immer eure Erfahrungen waren, glaubt mir eins: Das Mistzeug kann durchaus einen energetischen Schirm knacken.«

»Ich halte Pazuzu bereit«, kündigte Toufec an. »Für den Notfall.«

Sie gingen vorsichtig weiter, ließen die Anbauten mit den Sträuchergewächsen nicht aus den Augen.

Als sie noch etwa zwanzig Meter vom Eingang entfernt waren, kam plötzlich schnellere Bewegung in das erste Technokraut. Es rollte über die Kante seines Balkons, fiel in die Tiefe und trieb scheinbar ohne eigenen Antrieb wie ein kahles Gesträuch im Wind genau auf die Eindringlinge zu.

Einige weitere folgten.
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Leza Vlyoth hatte über die Flugkameradrohne verfolgt, wie seine Beute die Köder scheinbar aus dem Nichts heraus überwältigt hatte und bald darauf sichtbar geworden war. Fünf Leute, darunter Angh Pegola, der den Sender in sich trug. Keine ernst zu nehmende Anzahl an Gegnern, also.

Der Jäger erkannte außerdem die Frau namens Pri Sipiera, die Tochter des Lunaren Residenten, die vor Jahren aus Luna City offiziell verschwunden und den Onryonen sowie ihrem Überwachungssystem, dem Securistenten, bestens bekannt war.

Blieben drei weitere Teammitglieder. Einen identifizierte Vlyoth als Toufec, den geheimnisvollen Mann, der über ein hochwirksames Nanogenten-Arsenal verfügte; einer von Perry Rhodans Begleitern also, als dieser durch den Repulsor-Wall nach Luna vorgestoßen war.

Die anderen erkannte er nicht, einen dritten Mann und eine zweite Frau. Er speiste die Bildaufnahmen der Kameradrohne in die Positronik ein und gab den Befehl, die Datenbanken zu durchforsten, um diese beiden zu identifizieren.

Mit hochempfindlichen Spezialmikrofonen nahm die Drohne einige Bruchstücke aus dem Gespräch auf, aber nicht jedes einzelne Wort; dazu konnte sie nicht nahe genug herangehen. Was Vlyoth jedoch hörte, genügte vollauf  bald fiel der Name Inspektor Juio Katannric, genau wie geplant.

Für den Notfall hatte der Jaj eine weitere Spur gelegt, die zu ihm führte, einen kleinen Datenkristall mit Dienstanweisungen, in dem die Signatur seines Büros enthalten war. Er hätte es seiner Beute durchaus zugetraut, diesen Hinweis zu entdecken. Umso besser, dass es sich gar nicht erst als nötig erwies.

Alles lief bestens. Die Gruppe machte sich, nun wieder von ihren Deflektorfeldern geschützt, auf den Weg und näherte sich der Falle. Dabei wählte sie den ungünstigen Weg quer durch den Marakghoni-Bezirk, den jeder Onryone gemieden hätte. Sie würden dort sicher keinen Schaden anrichten, um  wie sie glaubten  unentdeckt zu bleiben.

Trotz der Unsichtbarkeit verlor Vlyoth den direkten Kontakt zu seiner Beute nun nicht mehr. Er konnte die Impulse des biogenen Senders anmessen, die sehr schwach Angh Pegolas hoch energetische Individualschirme durchdrangen. Da der Jäger genau wusste, wo er danach suchen musste, und ständig dranblieb, genügten diese geringen, kaum erkennbaren Signale.

Vlyoth blieb nur noch abzuwarten. Die Eindringlinge draußen anzugreifen hätte womöglich Zerstörungen in der Technologie des peripheren Synapsenpriorats angerichtet  ein unnötiges Risiko. In Juio Katannrics Büro und dem unmittelbaren Umfeld hingegen war alles perfekt vorbereitet.

Mit ein wenig Glück musste kein einziger Schuss fallen. Vlyoth konnte Lähmfelder aktivieren und energetische Käfigwände frei im Raum schalten. Zur Sicherheit standen desaktivierte und damit von der Beute nicht anmessbare Kampfroboter sowie mehr als dreißig onryonische Soldaten ganz in der Nähe bereit.

Der Jaj überließ nichts dem Zufall. Alles musste reibungslos laufen, gerade nach seinem Versagen im Fall Icho Tolots  der einzigen Niederlage seiner bisherigen Karriere und darum umso bitterer.

Etwas jedoch gefiel Vlyoth aktuell gar nicht. Die Wächter-Sträucher hatten die Eindringlinge mit ihrer überlegenen Mischung aus Sensoren und Instinkt entdeckt und gingen zum Angriff über!

Der Ausgang dieser Auseinandersetzung stand schon im Vorfeld fest: Natürlich würde die Beute diese Bedrohung überwinden  aber das konnte nicht gelingen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Was hieß, dass sich Vlyoth völlig unglaubwürdig machte, wenn er danach keine Onryonen schickte, um nach dem Rechten zu sehen.

Er ärgerte sich, die Wächter-Sträucher schlicht vergessen zu haben  sie kauerten seit Jahrzehnten auf ihrem Posten, ohne sich je mehr als minimal bewegt oder sonst auf sich aufmerksam gemacht zu haben. Die an der Außenwand angeflanschten Würfel produzierten alles, was zum Erhalt der Hybriden nötig war; eine Versorgungsleitung lieferte ihnen flüssige Nährstoffe, die kleine Anuupi-Sonne das tägliche Licht.

Aber noch war es nicht zu spät!

Noch konnte Vlyoth die Situation unauffällig lösen, um die Falle nicht zu gefährden.
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»Wartet«, zischte Pri Sipiera den anderen zu. »Noch steht nicht fest, dass die Sträucher uns tatsächlich entdeckt haben!«

»Sie rollen auf uns zu«, betonte Fionn Kemeny das Offensichtliche. Seine Stimme zitterte leicht.

»Eben«, sagte Pegola. »Sie rollen. Und sie könnten schneller sein. Sie ... sie wittern noch. Schnüffeln. Wie ein Raubtier, das zwar eine Spur aufgenommen hat, aber die Beute selbst nicht sieht. Vielleicht schützen uns die Deflektoren. Ich muss Pri recht geben  warten wir ab.«

Vor Toufecs Oberkörper entstand eine Wolke aus wallender Schwärze, die sich rasch verdichtete, bis er etwas in der Hand hielt, was einem gebogenen Schwert ähnelte; die Klinge vibrierte.

»Eine Spezial-Heckenschere für das Gesträuch, Toufec?«, fragte Pegola.

»Erscheint mir angemessen. Weniger auffällig als Strahler  wenngleich wir uns unsere Tarnung trotzdem abschminken müssen. Aber wenigstens schreien wir damit nicht allzu laut: Hallo, da sind wir!«

Angh Pegola nickte. »Guter Gedanke. Können deine Nanogenten auch einen Flammenwerfer herstellen?«

»Sicher. Es dauert etwa zehn Sekunden, wenn ich den Auftrag dazu erteile.«

»Noch nicht«, forderte die Anführerin des Lunaren Widerstands. »Angriff erst auf meinen Befehl.«

Die Technosträucher rollten näher. Der Vorderste war maximal zehn Meter entfernt.

Pegola juckte es in den Fingern, diese Biester mit einem Desintegrator zu vernichten, aber er wartete ab.

Der Vergleich von witternden Raubtieren war nicht übel  denn genauso gefährlich waren diese Pflanzen-Technologie-Mischlinge. Jederzeit konnten sie zum Angriff übergehen und sich blitzartig bewegen.

Aus leidvoller Erfahrung wusste Pegola, dass die Sträucher im Angriffsfall ihre einzelnen Äste koppelten und damit energetische Ladungen absonderten, die sogar einen starken Schutzschirm überlasteten. Deshalb durften sie keine Sekunde zu lang zögern.

Fionn Kemeny ächzte leise. Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn. Sie glänzten durch die inzwischen geschlossene Sichtscheibe seines Helms.

Pegola kannte die Details von Kemenys Begegnung mit dem Technokraut in Luna Town IV; eine alles andere als angenehme Erfahrung. Dass ihm die Erinnerung allerdings so sehr zusetzte, disqualifizierte ihn eigentlich für jeglichen aktiven Einsatz im feindlichen Gebiet. Im Notfall musste man sich auf jeden Begleiter verlassen können, was auf Kemeny offenbar nicht zutraf.

Die Sträucher erstarrten plötzlich völlig.

Die Raubtiere ducken sich zum Sprung, dachte Angh Pegola.

Lediglich die Spitzen einzelner Äste vibrierten noch leicht. Die Akustiksensoren des Schutzanzugs fingen ein leises Rascheln auf. Die unteren Äste schabten auf dem Boden.

Das Mistzeug kam auch nach Sekunden nicht näher.

Ein gutes Zeichen?

Hoffentlich.

Tatsächlich zogen sich die Sträucher unvermittelt zurück, rollten zur Gebäudewand und dort  ein widersinniger Anblick  senkrecht nach oben, bis sie wieder auf ihren Balkonen lagen wie zuvor.

Pegola atmete erleichtert auf. Wie es aussah, konnte er nun doch wie geplant seine Sabotagemission durchführen.

»Setzen wir unser Glück nicht noch länger aufs Spiel«, sagte Pri Sipiera. »Wir verlieren keine Zeit mehr und gehen rein. Angh!«

»Ja?«

»Viel Erfolg!«

Er grinste. »Euch auch.«
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Der Eingang glich eher einem Tor als einer Tür. Er maß drei auf vier Meter, ein ebenso großer Korridor schloss sich an, Boden, Decke und Wände aus demselben, ewigen Metall, völlig glatt und trostlos, ohne jeden Schmuck oder Zier.

Warum der Korridor wohl derart viel Platz bot? Um gewaltige Maschinenteile transportieren zu können? Oder waren die Unbekannten, diese Tolocesten oder Komponisten wahrscheinlich, deren Gedankenimpulse Shanda Sarmotte so sehr verwirrten, solche Hünen?

Die Ortungsbilder zeigten eine Unzahl von Räumen und Korridoren, Schächten und Verbindungswegen, die ein wahres Labyrinth aus zahllosen ober- und unterirdischen Stockwerken ergaben.

Während sich seine Begleiter orientierten und der Beschreibung des gefangenen Onryonen folgten, die sie zum Büro von Inspektor Juio Katannric führen sollte, drang Angh Pegola tiefer in den Irrgarten vor.

Willkommen im Synapsenpriorat, dachte er.

Niemand begegnete ihm auf seinem Weg durch den Korridor. Er überprüfte  zum ungezählten Mal  seine Ausrüstung. Die Bomben waren bereit: unscheinbare, gerade einmal maximal fünf Zentimeter durchmessende Kugeln.

Er konnte mit einem leichten gleichzeitigen Druck auf zwei gegenüberliegende Sensorfelder den Explosions-Countdown starten. Dem Standard gemäß blieben danach bis zur Detonation acht Sekunden; eine kürzere oder längere Dauer war einfach programmierbar.

Es handelte sich um direkte, ehrliche Waffen, wie sie Angh Pegola gern nutzte. Sie entsprachen seiner Einstellung, nichts unnötig zu verkomplizieren. In einem unmittelbaren Kampf gegen Angreifer konnte er sie ebenso wirkungsvoll einsetzen wie für eine geplante Sabotage mit stark zeitverzögerter Wirkung. Zehn an verschiedenen Orten platzierte Bomben sollten gleichzeitig ein zerstörerisches Feuerwerk verursachen ...

Doch zuerst musste Pegola einen Weg in die tiefer gelegenen Etagen finden. Dort erstreckte sich der Hauptteil der technischen Anlagen, und die entscheidenden Sektionen würden kaum so nah am Eingang liegen.

Dass er die wirklich wichtigen Elemente dieses Gebildes namens Synapsenpriorat erkannte, konnte er nur hoffen. Die seltsame Bezeichnung zielte wohl auf einen Vergleich mit einem Gehirn oder Nervensystem ab; auch dort gab es zentrale, sensiblere Bereiche  und genau die musste Pegola im Synapsenpriorat finden und zerstören.

Der SERUN speicherte jede Abzweigung, die er in dem Labyrinth aus Korridoren wählte. Ohne diese Hilfe hätte er schon bald jede Orientierung verloren. Als Angh Pegola einen Antigravschacht entdeckte, der ihn in die Tiefe bringen konnte, traf er die ersten Onryonen.

Die Feinde liefen ebenfalls in Richtung des Schachts, traten hinein und schwebten nach oben. Sehr gut  nicht dorthin, wo sein Ziel lag. Noch wollte er nicht auf sich aufmerksam machen.

Gerade als er in den Antigravschacht stieg, ging eine Funknachricht auf dem verschlüsselten Kanal ein.

»Eine Falle! Es ist eine Falle!«

Das war Shanda Sarmotte!

Im nächsten Moment donnerte in der Ferne eine Explosion.
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Vlyoth tat so, als ginge er seinen Geschäften nach, als sich die Beute bis auf wenige Meter näherte. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis sie sein Büro betraten. Er musste ein einziges Wort sprechen, um sie zwischen energetischen ...

Die Wand explodierte in einem Hagel aus Metallsplittern.

Ein scharfkantiges Bruchstück zerschnitt den Schreibtisch direkt vor ihm in zwei Hälften. Vlyoth sprang auf, warf sich zur Seite. Sein Stuhl wurde zermalmt. Etwas bohrte sich in seine Schulter. Blut schoss aus der Wunde.

Die Beute stürmte durch die zerfetzte Wand in den Raum.

Eine dunkle Wolke schwirrte heran, fand ihr Ziel  und die Steueranlage für die energetischen Fallen und die Lähmfelder zerschmolzen zu einem nutzlosen Klumpen.

Seine Gegner hatten die Falle durchschaut!

Nur  wie bei allen Atopen war das möglich?

Und wie konnte die Beute so dumm sein, trotzdem anzugreifen? Sie hatten keine Chance!

Längst hatte Vlyoth seinen Individualschutzschirm aktiviert und rief nun die Verstärkung in den Einsatz  was gar nicht nötig gewesen wäre. Die ersten Kampfroboter rollten bereits in den Raum, und die Hölle brach los.

Der Jäger funkte eine neue Richtlinie an die Roboter und die Soldaten. Todesopfer waren demnach ab sofort erlaubt, doch mindestens einer der Eindringlinge musste überleben, um ihm Rede und Antwort zu stehen.

Schüsse jagten heran und schlugen in seinen Schutzschirm. Noch absorbierte der Schirm die Energien problemlos. Die Überlastungswerte stiegen, aber nicht in den kritischen Bereich.

Einer der Roboter explodierte und riss eines der anderen Modelle mit in den Untergang. Feuer pufften auf, und Rauch wölkte in den Raum. Ein Alarm heulte.

Onryonen nahmen die nicht länger unsichtbaren Eindringlinge ins Kreuzfeuer. Zwar blieben deren Deflektoren aktiviert, aber die ständig in die Schutzschirme einschlagenden Treffer ließen diese aufflammen wie hohle Leuchtkugeln. Mitten darin zeichneten sich die Konturen der Menschen wie Schattenrisse ab.

Das Inferno tobte. Die brennenden Überreste der beiden Roboter brachen durch den von den Explosionen perforierten Boden und stürzten in die Tiefe. Sie krachten in technische Aggregate. Überschlagsblitze zuckten, die Maschinen überluden sich und glühten auf. Flammenzungen leckten über das Metall. Löschroboter eilten herbei.

Fast mühsam riss sich Vlyoth von dem bizarren Anblick los. Er musste sich um die Angreifer kümmern. Um seine Beute.

Unvermittelt baute sich eine massive Schutzwand zwischen den Eindringlingen und den Kampfrobotern auf. Zweifellos hatte sie dieser Toufec mit seinem Nanogenten-Arsenal errichtet. Er war der Gefährlichste der fünf Gegner.

Fünf?

Vlyoth versuchte in dem Chaos einen Überblick zu gewinnen, während Energiesalven die Luft durchschnitten und einen Stock tiefer eine der Maschinen trotz der Löschversuche detonierte.

Ein Trümmerteil brach mit ungeheurer Wucht von unten durch den Boden und kollidierte mit dem Schutzschirm eines Soldaten. Mit ungeheurer kinetischer Gewalt raste es weiter, während die äußersten Schichten im hoch energetischen Feld verdampften. Die Reste trennten dem Onryonen die Beine ab. Lichtblitze zuckten im kollabierenden Schirm. Das Blut verkochte augenblicklich. Der verbrennende Soldat verschwand aus Vlyoths Sichtfeld.

Der Jaj wandte sich ab. Viel wichtiger als der Tod dieses bedeutungslosen Onryonen war seine vorherige Entdeckung. Der Eindruck hatte ihn nicht getäuscht! Tatsächlich griffen nur vier der ursprünglichen fünf Eindringlinge an!

Was war mit dem Letzten? War er bereits tot? Lauerte er im Hintergrund?

Vlyoth kam nicht dazu, genauer darüber nachzudenken.

Die Nanogenten-Schutzwand zerstob in eine flirrende schwarze Wolke. Im selben Moment gab der Schutzanzug des Jaj einen Alarm höchster Stufe. Der Lärm schrillte unangenehm in den empfindlichen onryonischen Ohren seiner similierten Gestalt. Der Jäger studierte die Messwerte, die die Positronik auf die Innenseite des Helms projizierte.

Weg!

Er musste sofort aus diesem Raum fliehen!

Ultrahochfrequente Strahlenschauer fluteten von der zerstörten Maschine aus dem Untergeschoss her das gesamte Umfeld. Die automatischen Schutzanlagen versagten.

Es war eine höchst zerstörerische, höherdimensionale Strahlung!

Der Boden schien Wellen zu schlagen. Ein Riss platzte auf und jagte sich verästelnd durch den Raum. Vor der bislang unzerstörten Wand zersplitterte ein Schutzbehälter aus hoch stabilem Sicherheitsglas. Darin schwammen Madaa-Jungfische in einer Nährlösung; ein in Vlyoths Augen bizarres Hobby des echten Inspektors Juio Katannric. Flüssigkeit und Tiere ergossen sich auf den Boden, der immer großflächiger einbrach. Die Enden zerfetzter Leitungen baumelten in die Tiefe.

Vlyoth aktivierte die Flugfunktion seines Schutzanzugs und raste auf die Überreste der zuerst explodierten Wand zu, deren Ränder nach wie vor schwelten. Kein Wunder, es lag höchstens eine Minute zurück. In diesem Inferno schienen sich die Sekunden zu dehnen.

Der Jaj jagte hindurch auf den Korridor. Sein Schutzschirm kollidierte mit dem eines Onryonen. Sie wurden voneinander abgestoßen. Vlyoth krachte rückwärts gegen die Wand, drehte sich unkontrolliert  und starrte Toufec mitten ins Gesicht.

Die Waffe, die sein Gegner in den Händen hielt, schien immer weiter zu wachsen, während er Salve um Salve auf Vlyoths Schutzschirm abfeuerte.
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Shanda Sarmotte hatte in den Gedanken des Fremden die Falle erkannt  des Gestaltwandlers, der sich als Onryone ausgab. Es war alles rasend schnell gegangen. Voller Vorwürfe, nicht schon früher telepathisch fündig geworden zu sein, hatte sie ihre Begleiter informiert, über Funk auch Angh Pegola, um ihn zu warnen, wo immer er inzwischen war. Um sich zurückzuziehen, war es zu spät gewesen; der andere hätte sie verfolgt. Also hatten sie den Spieß umgedreht und angegriffen.

Ein Fehler, wie sie mittlerweile wussten. Ein Fehler, an dem Shanda die Schuld trug! Sie hatte nicht gut genug telepathisch nachgeforscht. Nichts von den wartenden Soldaten und Kampfrobotern in Erfahrung gebracht.

Und nun diese Hölle aus Explosionen und Schüssen. Pazuzus Nanogenten-Schutzwand war unter den starken, zerstörerischen Strahlenschauern zerfallen  ob Pazuzu dauerhaft beschädigt war, wusste sie nicht. Es blieb keine Sekunde, darüber nachzudenken.

Sie mussten weg, nur das zählte. Toufec und Pri gaben Klarmeldung. Kemeny nicht. »Ich nehme Fionn in Parallelsteuerung!«, informierte Shanda die anderen  eine vorbereitete Sicherheitsfunktion, die den Teammitgliedern Zugriff auf die Anzugpositroniken der Begleiter gewährte.

So schleppte Shanda den Wissenschaftler mit sich, aber auch in dem großen Korridor sah die Lage nicht besser aus.

Toufec feuerte unablässig auf den Gestaltwandler in der Gestalt eines Onryonen. Doch der zog sich hinter eine heranpreschende Armee aus Kampfrobotern zurück.

Rundum rasten weitere Einheiten und Dutzende von onryonischen Soldaten heran. Pri schoss bereits, und während jenseits des Korridors der Raum einstürzte und Wände und Decke donnernd in die Tiefe fielen und dort mehrere Maschinen zermalmten, wurde Shanda klar, dass sie verloren waren.

Ihnen blieb keine Chance. Nicht gegen all die Kampfroboter und die feindliche Übermacht, die von allen Seiten heranpreschte.

»Wir müssen fliehen!«, rief Pri über Funk. Wie immer sie sich das auch vorstellen mochte. Sie waren hoffnungslos eingekesselt.

»Hierher!«, tönte plötzlich eine Stimme, mit der Shanda nicht gerechnet hatte. In dem Chaos empfing sie keine Gedanken, aber sie verstand sofort, um wen es sich handelte.

Eine Explosion donnerte, zwei weitere augenblicklich danach, sodass sich die Druckwellen und der Lärm zu einer einzigen, tödlichen Welle vereinten. Von vier Kampfrobotern blieben nur rauchende Trümmer. Ein Onryone starb, als sein Schutzschirm versagte und die entfesselten Energien seinen Körper zerbliesen.

Hinter dieser Schneise des Todes stand Angh Pegola und winkte sie zu sich.





Bei dem Röntgenhaus



Die Neun vergleicht den Nachwuchs, das Licht singt im Priorat. Das Bild fügt sich zusammen, wenn das Leben den Horizont überflutet. 1101010-

Bei dem Röntgenhaus stockte in seinen Gedanken. Tief in der Technologie versunken, hatte er einen weiteren Teil komponiert und zusammengefügt, als er unvermittelt herausgerissen worden war.

Etwas geschah.

Der Ausbau stoppte, mehr noch, ging zurück.

»Die Kugel und das Licht«, sagte Bei dem Röntgenhaus. »Ob die Zeit den Äquator verlässt?« Er wartete und rechnete voraus. Bald würde jemand kommen. Ob gut oder böse, Bei dem Röntgenhaus mochte keine Begegnungen.


6.

In den Tiefen



Sie stürmten vorbei an den rauchenden Trümmern der Kampfroboter. Shanda erreichte ihren Retter zuerst. Toufec, Fionn Kemeny und Pri Sipiera folgten.

»Los!«, forderte Angh Pegola. »Weg hier!«

»Wohin?«, fragte Pri.

Während sie schon mit ihren Flugaggregaten durch den Korridor rasten, erklärte Pegola: »Ich hatte keine Zeit, etwas vorzubereiten. Einfach weg von ...«

... hier, hatte er wohl sagen wollen. Ein Donnern riss ihm das letzte Wort von den Lippen. Ein Teil der Decke brach ein. Shanda wurde erst hinterher klar, dass eine Salve von Strahlerschüssen an ihnen vorbeigezischt war.

Ein Trümmerberg zwang sie, die Flucht zu verlangsamen. Sie konnten ihn passieren, aber es kostete Zeit. Ihre Verfolger holten auf. Von der anderen Seite rasten weitere Kampfroboter auf sie zu und eröffneten das Feuer.

Sie saßen in der Falle, die Angreifer nahmen sie in die Zange.

Hektisch schaute sich Shanda um, suchte nach einem Ausweg.

»Hierher!«, rief Toufec. »Wir nutzen die Gelegenheit!« Shanda glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Toufec jagte im Schutzanzug auf die eingestürzte Decke zu.

Pri Sipiera flog ihm bereits nach, tauchte kurz nach ihm durch das Loch. Fionn Kemeny folgte. Angh Pegola lieferte sich noch ein Gefecht mit einem Kampfroboter. Sein Schutzschirm fing Salve um Salve ab. Das konnte nicht mehr lange gut gehen. Die Telepathin jagte in die Höhe.

Der Lärm etlicher Explosionen donnerte. Rauch wölkte auf, quoll mit Shanda durch das Einsturzloch, durchmischt von grell auflodernden Feuerflammen, die über ihren Schutzschirm leckten.

Aus dem Chaos schoss Sekunden nach der Telepathin Angh Pegola. Er schleuderte eine Bombe nach unten. »Weg hier!«

Schon folgten onryonische Soldaten  doch die Druckwelle erwischte sie voll. Sie trieben davon.

Nun erst konnte sich Shanda orientieren. Sie standen etwa in der Mitte einer Halle. In zahlreichen Regalreihen stapelten sich Kästen. Rund um den Einsturz lagen die Regale am Boden. Einige Kisten waren zerbrochen. Metallkugeln und -streben rutschten noch immer heraus. Nur handgroße, spinnenartige Roboter staksten darüber. Etliche brannten. Eine Löscheinheit schwebte daneben, stäubte ein blaues Pulver aus, das die Flammen erstickte.

Kemeny musterte die Ortungsanzeige seines SERUNS. »Ich errechne den Fluchtweg mit den besten Chancen«, sagte er erstaunlich ruhig. »Hinter dieser Seitenwand verläuft ein Korridor, der zu einem Antigravschacht führt. Wir müssen diesen Ausgang nehmen und die Halle umrunden.«

»Vergiss es«, warf Pegola ein. »Diese Wand, ja?« Er deutete voraus.

Kemeny bestätigte.

Der Widerstandskämpfer eilte los, an den Regalen vorbei. »Ich sprenge uns den Weg frei.« Er legte eine Bombe ab und rannte zur Seite. Die Explosion donnerte keine fünf Sekunden später.

»Los!«, rief Pegola. Er ging als Erster, und sein Schutzschirm flammte unter dem Einschlag ganzer Salven.

Hört das denn nie auf?, dachte Shanda. Gleichzeitig empfing sie Pegolas Gedanken.

Halte sie auf die anderen können fliehen ich halte sie auf die mistkerle das muss endlich

Der Gedankenstrom erstickte unter Pegolas Wutschrei und seiner Funkbotschaft: »Raus mit euch! Nehmt Kemenys Weg! Hinter mir ist frei! Ich halte sie auf! Keine Diskussion!«

Sie flohen, während Angh Pegola sich den heranstürmenden Onryonen entgegenstellte.

Der Lärm der Schlacht blieb zurück. Fionn Kemeny führte sie zielsicher durch das Labyrinth und über Antigravschächte in die unterirdischen Anlagen.

Irgendwann, es kam Shanda wie nach einer Ewigkeit vor, doch in Wirklichkeit vergingen wohl nur wenige Minuten, hielt der Wissenschaftler an. »Wir sind mittendrin. Tief im Synapsenpriorat.«

»Niemand folgt uns noch«, sagte Toufec. »Ich habe aus dem Nanogentenschwarm Sonden gebaut und den Bereich hinter uns im Auge behalten. Alles sieht friedlich aus.«

»Was ist mit Angh?«, fragte Pri Sipiera. Zu ihm gab es seit der überstürzten Flucht aus der Halle keinen Kontakt mehr.

Niemand antwortete.

Keiner wollte aussprechen, dass Pegolas Überlebenschancen minimal gewesen waren.
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Irgendwann endeten die Schüsse, die Flammen, das Alarmsignal und die Warnungen des SERUNS, dass der Komplettausfall aller Systeme kurz bevorstand.

Angh Pegola hatte jeden Überblick verloren, nur noch geschossen. Er war von purem Überlebensinstinkt getrieben über Trümmer und ausgeglühte Roboter gestiegen, hatte einen Fluchtweg durch lodernde Feuer genommen und nur beiläufig festgestellt, dass es Leichen waren, die da brannten.

Nun lag das Inferno hinter ihm. Sein SERUN war beschädigt, die Hälfte der Systeme ausgefallen. Die Energiereserven luden sich wieder auf, die Positronik versuchte einen Neustart und eine Autoreparatur der wichtigsten Programmroutinen, doch es ging quälend langsam voran.

Pegola lief stumpfsinnig weiter. Der teilzerstörte SERUN ließ ihn nicht mehr fliegen. Die Umgebung hatte sich verändert, und er fragte sich, wie er an diesen Ort gekommen war.

Er wusste nur, dass es ihn tief ins Synapsenpriorat verschlagen hatte, in ein einsames, unwirklich strukturiertes Gebiet.

Eine unendliche Menge von Quaderblöcken ragte rund um ihn auf; jeder einzelne Würfel maß etwa einen Meter Kantenlänge, bei demselben Zwischenraum zu den Nachbarn auf allen Seiten. Perfekt geordnete Geometrie, wohin Pegola auch blickte  die Reihen nahmen kein Ende, und er stand mittendrin.

Er schaute über die völlig identischen Blöcke hinweg. Sie reichten so weit, dass sie auf einen gemeinsamen Fluchtpunkt zuzulaufen schienen. Und nirgends hielt sich ein anderes Lebewesen auf. Nichts unterbrach die Eintönigkeit und Gleichförmigkeit der Struktur.

Im nächsten Augenblick korrigierte Angh Pegola seine Einschätzung. Einige Dutzend Quader weiter bewegte sich etwas  ein dumpfer Lichtschein, der leicht hin und her schwebte, als würde ein laufender Mensch eine Taschenlampe in der Hand halten.

Pegola überlegte nicht lange, sondern ging los, dem Lichtschein entgegen.
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Mitten im Trümmerfeld stand Leza Vlyoth, umschwirrt von den Tentakelarmen eines Medoroboters, und konnte nicht glauben, was geschehen war.

Er hatte erneut versagt. Seine Beute hatte ihn überlistet, weil er von falschen Voraussetzungen ausgegangen war.

Inzwischen wusste er, wer die ihm unbekannte Frau war; die Datenbank hatte ihre Bildaufnahme identifiziert. Shanda Sarmotte, eine Terranerin mit der Gabe der Telepathie. So hatten sie die Falle erkannt.

Seine Feinde hatten sich außerdem getrennt. Ausgerechnet Angh Pegola war allein unterwegs, der Mann, in dessen Körper der biogene Sender Impulse abgab. Die Spur der Hauptgruppe war verloren gegangen, nur eines stand fest: Sie hielten sich irgendwo im Inneren Bereich auf, im Synapsenpriorat.

Das Schlimmste war, dass Vlyoth die Schuld daran trug. Er hatte Fehler begangen, den Widerständlern überhaupt erst ermöglicht, ins Mare Nubium einzudringen. Dabei spielte es keine Rolle, dass Fheyrbasd Hannacoy dem Plan zugestimmt hatte  der perfekte Jäger hatte versagt!

Sein Beiname kam ihm vor wie der reinste Hohn. Er verdiente ihn nicht länger. Aber er würde sich die Ehre zurückerobern, ihn zu tragen.

Der erste Schritt bestand darin, Angh Pegola zu finden und auszuschalten. Auf seinem Weg durch das Synapsenpriorat hatte er zahlreiche Bomben gezündet. Niemand konnte bislang das katastrophale Ausmaß der Zerstörungen errechnen. Natürlich gefährdete Pegola nicht das Synapsenpriorat an sich, doch die Schäden würden kein Ende nehmen, solange der Widerstandskämpfer lebte.

Also sah es Vlyoth zunächst als sein primäres Ziel an, Pegola auszuschalten.

Die Explosionen wiesen den Weg der Beute. Er führte in gewundener Linie immer tiefer hinein, näher zum eigentlichen Herz der Anlage  mehr noch, Pegola war bereits dort angekommen. Im gesperrten Bereich, den kein Onryone je betreten hatte. Im Bezirk der Tolocesten, den auch der Jaj nie aufgesucht hatte; natürlich nicht.

Doch das würde sich nun ändern. Endlich beendete der Medoroboter die Behandlung seiner Wunden. »Du musst deinem Körper nun Ruhe gönnen«, sagte die seelenlose Maschine.

Der Jäger hielt es nicht einer Antwort für wert. Er stieß den Roboter zur Seite, stieg aus den Überresten seines Schutzanzugs, hinein in ein neues, unbeschädigtes Modell, und machte sich auf den Weg.
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Der Lichtschein ging tatsächlich von einem Lebewesen aus, wie Angh Pegola bald feststellte. Aber es trug keine Lampe, sondern leuchtete aus sich heraus.

Das fremde Wesen reagierte nicht, als er sich ihm näherte. Es schaute Pegola stumm entgegen. Es maß etwa zwei Meter und hatte bei humanoider Grundform einen elliptischen Leib.

Die Beine waren in den oberen Dritteln zusammengewachsen, schienen jedoch biegsam zu sein; sie gabelten sich erst im unteren Drittel. Unwillkürlich fühlte sich Pegola bei dem Anblick an die mythische Gestalt des Unterleibs einer Seejungfrau erinnert.

Das Leuchten ging von dem Kopf aus. Eine perfekte Kugel saß auf einem langen, hakenförmig nach vorne gebogenen Hals und erstrahlte in warmem gelbrotem Licht. Ein Lampionkopf, dachte Pegola, der nie ein ähnliches Wesen gesehen oder auch nur davon gehört hatte.

Ein Gesicht im engeren Sinn gab es offenbar nicht. Einige dunklere Flecken verteilten sich im unteren Bereich der Kugel zu einer grob dreieckigen Gesamtform. Ob es sich dabei um die Sinnesorgane handelte?

Zwei Arme liefen trichterförmig aus; darin saßen sinnverwirrend viele Finger, wohl etwa jeweils zehn bis zwanzig. Als das Wesen kurz einen Arm hob, sah Pegola zwischen den Fingern im Inneren des Trichters einige Münder, die sich rasch öffneten und schlossen, als wollten sie nach Luft schnappen.

Wenigstens konnte der SERUN ein Bild des Fremden aufzeichnen. Pegola startete außerdem eine Sprachaufnahme, denn er hoffte, dass ein Gespräch zustande kommen würde.

»Ich bin Angh Pegola«, sagte er auf Onryonisch.

Das Wesen reagierte nicht. Die dunkleren Flecken im Lampionkopf verschoben sich ein wenig.

»Mein Name«, betonte er überdeutlich. »Ich heiße Angh Pegola.«

»Bei dem Röntgenhaus«, sagte das Wesen. Die Worte kamen nicht aus dem Kopf oder aus den Mündern am Ende der Arme, sondern aus einer Art Amulett, das mitten auf dem elliptischen Leib saß, auf der grauen, eng anliegenden Kleidung.

Bei dem Röntgenhaus? Was sollte das bedeuten. »Ist dies das ... Röntgenhaus?«, fragte Pegola verwirrt.

»Ich bin Bei dem Röntgenhaus.«

»Ich ebenfalls«, meinte Pegola, dessen Verwirrung stieg.

»Mein Name«, sagte der Fremde nun ebenso überdeutlich wie vorhin er selbst. »Ich heiße Bei dem Röntgenhaus.«

Das musste er wohl akzeptieren  ein seltsames Wesen, ein seltsamer Name. »Was tust du hier?«

»Der Morgen verlässt den Horizont.«

Pegola schwieg kurz. Damit konnte er nichts anfangen. »Ich möchte das Synapsenpriorat verlassen.«

»Der Flug geht langsam. Die Genitoren sind zerstört. Du hast es getan. Warum?« Das Wesen klang eher neugierig und fasziniert als betroffen und feindselig.

Pegola glaubte zumindest zu erahnen, dass Bei dem Röntgenhaus  ein Name, an den er sich wohl nie gewöhnen würde  damit auf die Zerstörungen durch die Bomben anspielte. Noch während er überlegte, ob er eine ehrliche Antwort geben sollte, ergriff der andere erneut das Wort.

»Etwas zu essen schadet nicht, wenn der Morgen gesundet. Bei dem Röntgenhaus hat gegessen und geruht. Ich bin eins, du bist zwei.«

»Du hast recht, zusammen sind wir ...«

»Ich bin eins, du bist zwei«, wiederholte der Lampionkopf; Pegola beschloss kurzerhand, bei dieser Bezeichnung zu bleiben. Bei dem Röntgenhaus hob einen seiner Arme. »Zweierlei.« Die Unmenge an zappelnden Fingern wies auf Angh Pegola.

Nein, nicht nur auf ihn, sondern exakt auf seine Hüfte! Dorthin, wo er verletzt gewesen war und wo er das seltsame Kribbeln und Kitzeln fühlte.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Pegola.

»Du bist zweierlei. Metall schwebt im Blut und ein Vogel in der Luft. Der Horizont der Zeit sendet das Licht.«

Es hatte keinen Zweck. Mit dieser verrückten Kreatur konnte man kein sinnvolles Gespräch führen! Wenn dieser Lampionkopf tatsächlich etwas wusste, in diesem Bereich arbeitete und das Synapsenpriorat als Techniker pflegte, musste er ...

Zweierlei!, jagte ein Gedanke durch seinen Kopf und riss ihn aus den Überlegungen. Was bedeutete das? »Metall schwebt im Blut«, murmelte er. »Was willst du damit sagen?«

»Bei dem Röntgenhaus repariert deine Schäden. Ich brauche Ruhe.« Die letzten Worte klangen gequält.

»Du fühlst ... Metall in mir? Wie in der Technokruste? Wie überall hier um dich herum?« Blitzartig verstand er. Etwas steckte in ihm. Eine Sonde. Ein Sender. Eine Bombe. Irgendetwas. »SERUN, nimm eine genaue Analyse vor! Such nach metallischen Fremdkörpern in mir!«

Die Positronik bestätigte, betonte aber, dass die aktuellen Möglichkeiten stark eingeschränkt bleiben mussten.

»Der Vogel schwebt zu den anderen und bildet den Schwarm«, sagte Bei dem Röntgenhaus.

Die Worte trafen Angh Pegola wie ein Faustschlag. Er glaubte, eine fremdartige Logik darin zu verstehen.

Metall schwebt im Blut und ein Vogel in der Luft.  Der Vogel schwebt zu den anderen und bildet den Schwarm. Schwebte also auch das Metall in seinem Blut zu anderem Metall? Winzige Bauteile, die kein Mediker entdeckt hatte und die sich in seinem Körper zusammengefügt hatten, um keinen Schwarm, aber ein Stück funktionierende Technologie zu bilden?

»Scanne meine Hüfte!«, rief Pegola in plötzlicher Panik. »Die Wunde!« Er riss das Material des SERUNS über der Hüfte zur Seite, tastete die vollständig verheilte Verletzung ab. Er glaubte, etwas unter der Haut zu fühlen. In seinem Fleisch. Oder bildete er es sich nur ein?

Der SERUN lieferte augenblicklich eine Antwort. »Ein metallisches Gerät, fingernagelgroß. Es ist so mit deiner Muskulatur und den Adern verflochten, dass ich es nicht entfernen kann. Eine komplizierte Operation ...«

»Stopp die Aufnahme! Sende die Aufzeichnung dieses Gesprächs an Pri Sipiera«, unterbrach Pegola. »Und schaff mich nach dem Schuss von hier fort. In Sicherheit.«

»Du zerstörst«, hörte er Bei dem Röntgenhaus noch sagen, dann riss er seine Waffe heraus, stellte sie auf Desintegratormodus und zielte auf seine Hüfte.

Es gibt keinen anderen Weg. Das Ding muss aus mir raus. Jetzt. Seine Hand zitterte. In seinem Kopf suchten die Gedanken schon nach einem Ausweg. Einer alternativen Lösung. Etwas weniger Radikalem.

Angh Pegola wusste, wenn er es nicht sofort tat, würde ihm der Mut fehlen.

Nicht länger nachdenken.

Er schoss.

Der Schmerz riss ihn in tiefe Dunkelheit.
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Das Signal erlosch.

Vlyoth überprüfte es doppelt und noch ein drittes Mal. Kein Zweifel  der biogene Sender in Angh Pegolas Körper hatte seine Funktion eingestellt. Hatte Pegola ihn entdeckt und entfernt?

Unmöglich! Wie sollte er ...

Der Jäger stockte in Gedanken. Pegola hielt sich mitten im Gebiet der Tolocesten auf! Eines dieser seltsamen Wesen könnte ihn darauf hingewiesen, sogar mit seinem legendären intuitiven technischen Verständnis den Sender entfernt haben?

Vlyoth programmierte den Minischwebegleiter, der ihn durch die Randbereiche des Synapsenpriorats flog, auf Autopiloten. Als Ziel gab er den letzten bekannten Standort von Angh Pegola an.

Der Jäger dachte nach. Er vertraute den Tolocesten nicht. Er hatte nie einen von ihnen gesehen, geschweige denn mit ihnen kommuniziert.

Das war auch so gut wie unmöglich für jeden, der keine langjährige Ausbildung genossen oder sein gesamtes Leben in ihrem Umfeld verbracht hatte. Und sie duldeten niemanden in ihrer Nähe, ertrugen die Gegenwart anderer Lebewesen nicht; nicht einmal von anderen Tolocesten. Dafür versanken sie in Technologien, wurden Teil des Synapsenpriorats wie eine biologische Komponente.

Der Minigleiter stoppte. »Der Weg führt in den abgeschotteten Tolocesten-Bezirk«, informierte die Positronik. »Der Weiterflug ist untersagt. Leider kann ich das von dir gewünschte Ziel nicht ansteuern.«

»Ich bin im Auftrag von Fheyrbasd Hannacoy unterwegs«, sagte Vlyoth und konnte es kaum fassen, dass er in dieser Situation mit einer Maschine diskutierte.

»Nenn deinen Überrang-Genehmigungskode!«, forderte die Positronik.

Zweifellos wäre es ein Leichtes, sich einen solchen Kode zu besorgen, wenn er Hannacoy informierte. Doch damit würde er unnötig Zeit verlieren; außerdem war das Betreten des Inneren Bereichs zwar untersagt, aber es gab keine harten Sicherheitsvorkehrungen, weil sich jeder Onryone selbstverständlich daran hielt.

Also desaktivierte der Jaj den Gleiter, stieg ab und eilte zu Fuß weiter. Niemand hinderte ihn.

Er rannte hinein ins Sperrgebiet, angetrieben vom Fieber der Jagd.





Bei dem Röntgenhaus



Der Lärm der Stille hallt am Tag. 010100000110010101100111011011110110110001100001. Der Vogel schwebt in der Luft, der Pegola zerstört.

Bei dem Röntgenhaus vergaß die Episode, behielt sie jedoch in Gedanken und nahm sie mit zur Arbeit in den tt-Progenitoren. Das Priorat musste heilen, der Pegola ebenso. Im Schutzanzug war er weggeflogen, nachdem Bei dem Röntgenhaus ihn ein wenig repariert hatte. Der Zerstörer der Welten war verschwunden, der Vogel schwebte nicht mehr in der Luft, das Metall nicht mehr im Blut.

Noch jemand kam bald. Bei dem Röntgenhaus wollte ihn nicht sehen und versank in einem Würfel.


7.

Das Nervengeflecht



»Scanne meine Hüfte! Die Wunde!«, hörte Shanda Sarmotte Pegolas Stimme, gefolgt von den künstlichen Worten der SERUN-Positronik: »Ein metallisches Gerät, fingernagelgroß. Es ist so mit deiner Muskulatur und den Adern verflochten, dass ich es nicht entfernen kann. Eine komplizierte Operation ...«

An dieser Stelle brach die Aufnahme ab.

Das Holo mitten im Kreis, den die vier Flüchtlinge bildeten, erlosch. Sie hatten sich in eine Art Kaverne zurückgezogen, einen engen Raum, den sie als notdürftiges Versteck nutzten. Toufec hielt durch einige Sonden aus Pazuzus Nanogentenmaterial die Umgebung im Auge, sodass sie früh genug über jeden Feind informiert werden würden, der sich näherte.

Die Ruhepause tat ihnen allen gut. Shanda fühlte eine tiefe Erschöpfung und sehnte sich danach, einen kompletten Tag durchzuschlafen. Lange konnten sie alle nicht mehr durchhalten.

»Das war's«, erklärte Pri Sipiera. »Das ist das Ende der Funkübertragung.« Sie hatten diese Botschaft von Angh Pegola erhalten  ohne weitere Angaben.

»Was das bedeutet, ist klar«, sagte Fionn Kemeny. »Jemand hat Pegola etwas in seine Wunde eingepflanzt. Vielleicht der Mediker des Widerstands.« Er räusperte sich. »Also unser Mann.«

»Das glaube ich nicht!«, herrschte ihn Pri an. »Ich vertraue ...«

»Es spielt jetzt keine Rolle«, unterbrach Toufec. »Wir müssen uns den Tatsachen stellen. Angh ist infiziert oder wie immer wir es ausdrücken wollen.«

»Ich rechne mit einem Peilsender«, erklärte Kemeny. »Es wäre logisch. So ist es unserem Gegner erst gelungen, uns zu lokalisieren. Shanda, hast du in den Gedanken dieses Gestaltwandlers etwas gelesen, was darauf hindeutet?«

»Es ging zu schnell«, sagte die Telepathin. »Wir müssen Angh finden. Wieso bricht die Botschaft mitten im Satz ab? Ist er von diesem Fremdwesen angegriffen worden?«

»Dieser Bei dem Röntgenhaus klang nicht aggressiv«, sagte Pri. »Die Aufzeichnung dieses Gesprächs hat Angh als gerafften Funkimpuls im Nachhinein an uns geschickt. Also hat er überlebt.«

»Nicht notgedrungen«, wandte Kemeny ein. »Ich sage es nicht gern, aber der SERUN könnte es eigenständig gefunkt haben, auch wenn Pegola inzwischen tot ist.«

Pri sackte tiefer in sich zusammen, lehnte sich gegen die Metallwand.

»Ich habe eine Theorie«, sagte Shanda. »Es ist nicht unbedingt das, was ich an seiner Stelle tun würde, aber es passt zu Angh. Er hat erfahren, dass dieses Gerät in ihm steckt. Was hat er als Nächstes getan?«

Toufec dachte offenbar genau dasselbe. »Es entfernt. Egal wie. Und das bedeutet, er hat nicht auf die komplizierte Operation gewartet, die der SERUN vorgeschlagen hat.«

»Das bedeutet«, sagte Kemeny, »dass er nach einem Weg gesucht hat, es zu entfernen, vielleicht mithilfe eines ...«

»Vergiss es«, unterbrach Shanda. »Angh hat es sich herausgerissen. Geschnitten. Geschossen. Danach hat er sich dem SERUN anvertraut, und dieser hat die Botschaft an uns geschickt. Deshalb kam es ohne Begleitnachricht. Angh liegt irgendwo, wahrscheinlich schwer verletzt. Oder tot.«

»Ich kann bestimmen, von wo der Funkimpuls abgeschickt wurde«, sagte Fionn Kemeny.



*



Vlyoth lief durch den stummen Tolocesten-Bezirk und kam sich vor wie in einem gigantischen Totenhaus.

Die Umgebung war kalt, absolut steril, leblos. Von den Plätzen abgesehen, an denen Angh Pegolas Bomben explodiert waren, herrschte überall perfekte Ordnung  eine geometrische, mechanische Welt, wie von einer Maschine geschaffen, von den Tolocesten in kühler Perfektion gepflegt.

An den zerstörten Bereichen arbeiteten Roboteinheiten, um die groben Schäden zu beseitigen. Darum kümmerte sich der Jäger nicht. Für ihn gab es nur ein Ziel: die Erfüllung der aktuellen Jagd. Zumindest Pegola musste gestellt und getötet werden.

Der Ort, an dem sich Angh Pegola vor dem Erlöschen des Peilsenders aufgehalten hatte, lag nun ganz in der Nähe; der perfekte Platz, um die Spur aufzunehmen.

Nur eine letzte Vorbereitung galt es noch zu treffen. Vlyoth stoppte seinen Marsch, als er den Rand einer Ebene erreichte, die offenbar über etliche Hunderte, wenn nicht Tausende Meter reichte. Hunderttausende oder Millionen Quader ragten in symmetrisch geordneten Linien auf, eine Ewigkeit von Maschinenkomplexen.

Irgendwo dort vorn, inmitten des Feldes, war das Signal erloschen. Ehe der Jäger weiterging, holte er eine kleine Kapsel aus einer Tasche in seiner Anzugkombination.

Glasfrost ... die Droge, die Vlyoths Schmerzen während der schwierigen anstehenden Similierung erträglich machen würden. Denn es galt, sich ein wenig zu verändern. Sein Gehirn zu verändern.

Die onryonische Grundgestalt wollte er beibehalten, um das Ausmaß der körperlichen Veränderung so gering wie möglich zu halten. Er brauchte nur ein neues Gehirn.

Die Silaren zeichneten sich durch eine besondere Eigenschaft aus: Sie blockierten jede Psi-Gabe. Kein Telekinet konnte sie erfassen, kein Teleporter sich mit ihnen versetzen, kein Telepath ihre Gedanken lesen. Und genau darauf kam es Vlyoth an. Die Beute namens Shanda Sarmotte würde seine Gedanken nicht wieder wahrnehmen und damit eine Falle vereiteln können.

Er zerbrach die Kapsel, atmete den aufsteigenden safrangelben Rauch ein und konzentrierte sich.

Sein Gehirn wandelte sich, änderte die Struktur.

Ein anstrengender Vorgang, gerade in seinem aktuellen Zustand. Vlyoth war körperlich angeschlagen. Vielleicht war er zu früh erneut in den Einsatz gegangen nach der Niederlage gegen Perry Rhodan in der KRUSENSTERN.

Er schob die Gedanken beiseite, griff mit zitternden Fingern eine weitere Kapsel und atmete tief ein.



*



Sie näherten sich zu viert der Stelle, an der der Funkspruch abgeschickt worden war. Niemand hielt sich mehr dort auf.

Pri Sipiera versuchte, Pegola per Funk zu erreichen, doch ohne Erfolg. Shanda esperte, um telepathisch etwas in der Umgebung wahrzunehmen oder ...

Wie laut es ist, wenn es leise ist.

Shanda zuckte zusammen, als dieser bizarre Satz plötzlich in ihrem Kopf hallte.

Die Siebzehn-Neunzig-Hundertvierundvierzigtausendzweidreiundachtzig, und Luna wird springen.

»Er ist hier«, teilte sie ihren Begleitern abwesend mit, weiterhin auf die seltsamen Gedanken konzentriert. »Nicht weit in ... in dieser Richtung.« Die Telepathin ging los.

»Wer?«, fragte Toufec. »Hast du Angh Pe...«

»Der Fremde«, unterbrach sie. »Bei dem Röntgenhaus.«

»Wir müssen vorsichtig sein«, betonte Kemeny. »Wir wissen nicht, wie seine Begegnung mit Angh ausgegangen ist.«

Shanda nickte beiläufig. »Kannst du etwas mit dieser Formulierung anfangen, Fionn? Luna wird springen.«

»Was?« Kemeny klang alarmiert.

»Luna wird springen.«

»Ich habe einen Verdacht«, sagte der Wissenschaftler. »Aufgrund meiner gesammelten Untersuchungen des Technogeflechts, aber ... ich glaube noch nicht daran.«

»Woran?«, fragte Pri scharf.

»Später. Ich will mir erst sicher sein. Es ist verrückt.«

Bei dem Röntgenhaus hielt sich nicht mehr weit entfernt auf.

»Haltet euch zurück!«, bat die Telepathin und rief den Namen.

Der leuchtende Kopf, den sie aus Kemenys Aufzeichnung kannten, hob sich über die Kante eines der zahllosen Würfel.

»Mein Name«, sagte das Wesen. »Bei dem Röntgenhaus.«

»Ich weiß«, erwiderte Shanda, die in seinen Gedanken keinerlei Aggression erkennen konnte, nur Begeisterung für die Arbeit an der komplexen Technologie und ... Angst.

Ja, Angst.

Aber nicht vor ihr oder ihren Begleitern, sondern davor, überhaupt jemanden zu treffen.

»Mein Name ist Shanda Sarmotte. Ich suche Angh Pegola.«

»Der Pegola war eins und doch zweierlei«, sagte Bei dem Röntgenhaus. »Metall schwamm im Blut und das Blut auf dem Boden.«

Shanda lief bei dieser Abwandlung der bekannten Formulierung ein Schauer über den Rücken. »Was hat Angh getan? Hast du ihm geholfen, das Metall in seinem Blut zu entfernen?«

Die Maschine herauszuoperieren?

»Das Blut schwimmt auf dem Boden, und Luna schwimmt im All.«

»Was ist mit Luna?«, mischte sich Kemeny in das Gespräch ein. Er trat einen Schritt vor, stellte sich neben Shanda. »Wozu dient das Synapsenpriorat? Du lenkst es, nicht wahr?«

Das Leuchten des lampionartigen Kopfes wurde ein wenig intensiver. Das Amulett auf der elliptischen Brust, aus dem die Stimme des Fremden klang, hob und senkte sich wie unter schweren, hastigen Atemzügen. »Das Priorat ist die Heimat. Bei dem Röntgenhaus wohnt darin, und es ist Licht.«

»Du bist das Licht, das die Technologie erhellt?«, fragte Kemeny, der sich offenbar erstaunlich gut in die fremdartige Gedankenwelt eindenken konnte.

»Ich bin Bei dem Röntgenhaus. Das Licht ist viele.«

»Es gibt viele wie dich? Viele ... Techniker für das Synapsenpriorat?«

»Wenn das Leben den Horizont verlässt, gebiert der Abend den Mittag.«

Zeitgleich mit dieser nun völlig unverständlichen Aussage schwappte eine Welle nicht minder seltsamer Gedanken über Shanda hinweg.

»Ich habe ein Signal von Anghs SERUN!«, meldete sich Pri Sipiera in diesem Augenblick zu Wort. »Er ist knapp drei Kilometer Luftlinie entfernt. Wir brechen auf.«

»Noch nicht!«, rief Fionn Kemeny. »Ich bin so nah dran!«

»Wir müssen los! Der SERUN teilt mit, dass es Angh schlecht geht. Sein Zustand ist kritisch. Er ist ohne Bewusstsein.«

»Wir können noch nicht gehen!« Der Wissenschaftler wandte sich wieder an den Fremden. »Das Synapsenpriorat  wozu dient es? Es ist ein Triebwerk, richtig? Damit kann der Mond springen ... fliegen ... versetzt werden ... eine Reise starten an einen anderen Ort!«

Shandas Augen weiteten sich. Was Kemeny andeutete, war Irrsinn! Ein Triebwerk für Luna? Eine Maschine, die den gesamten Mond in ein Raumschiff verwandelte?

»Der Vogel fliegt in der Luft und der Mond im All«, kommentierte Bei dem Röntgenhaus.

»Das Synapsenpriorat ist ein Transitionstriebwerk«, sagte Fionn Kemeny.

Der Fremde hob beide Arme. Die vielen Finger im Trichter bewegten sich wellenartig. »Das Transpositor-Netz reicht in die Tiefen und in die Weiten.«

»Wir müssen aufbrechen!«, beharrte Pri Sipiera.

»Verstehst du denn nicht?«, fragte Kemeny. »In diesen Sekunden erfahre ich genau das, weswegen wir überhaupt erst ins Mare Nubium aufgebrochen sind! Ich löse das Rätsel des Synapsenpriorats!«

Shanda schwirrte der Kopf bei der Vorstellung, dass die Onryonen Luna versetzen konnten. Eine Bastion des Atopischen Tribunals, eine ultimative, nicht einnehmbare Festung, nicht mehr im Solsystem, sondern irgendwo, variabel als Druckmittel einsetzbar. Der Mond sollte seinen angestammten Platz verlassen und Terra allein zurücklassen ...

»Das ist nur die Spitze des Eisbergs«, sagte Kemeny. »Ich muss wissen, wie es funktioniert! Was Bei dem Röntgenhaus dazu beiträgt. Wie er es steuert. Er taucht in die Maschinerie ein wie in das Nervengeflecht eines lebendigen Wesens! Als wäre die Technokruste ein Parasit, der den Mond übernimmt und hinwegreißt! Was ...«

»Jetzt retten wir Pegola das Leben!«, fiel Pri ihm ins Wort. »Er stirbt ohne Hilfe! Der SERUN kann ihn nicht mehr lange versorgen. Angh muss zurück nach Luna City, zu unseren Ärzten!«

»Dann geht«, sagte Fionn Kemeny. »Ich bleibe.«
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In das Dunkel fiel flatterndes, flackerndes Licht.

Die Helligkeit explodierte mit einem Schmerz in seinen Augen, der als Flammen die Sehnerven entlangjagte und sein Gehirn zerschnitt.

Schwallartige Übelkeit jagte durch Angh Pegolas Körper, als er versuchte, die Augen aufzuschlagen. Sein Mund füllte sich mit Erbrochenem. Er spuckte es aus.

»Warnung!«, sagte der SERUN. »Dein Zustand ist kritisch. Ich werde dich wieder in ein künstliches Koma versetzen.«

»Nein!« Das Wort kam wie ein Hauch, aber es genügte. Die Positronik führte ihr Vorhaben nicht aus. »Wo bin ich?«

Pegola hatte diese Umgebung nie zuvor gesehen. Die Wände rundum waren nah bei ihm, die Decke über ihm geöffnet. Von dort fiel die schmerzende Helligkeit herein.

»Eine Kammer unterhalb der Würfel-Ebene«, erklärte der SERUN. »Ein Ort, der die maximal mögliche Sicherheit verspricht, wie du es mir aufgetragen hast. Ich habe dich hierher transportiert. Ich kann dich nicht länger versorgen und am Leben halten. Du benötigst intensivmedizinische Betreuung. Deine Begleiter sind bereits informiert.«

»Injiziere mir ein Schmerzmittel«, verlangte Pegola, als der Sermon an Erklärungen endlich endete.

»Dein Körper ist überlastet mit ...«

»Injiziere es mir!« Er konnte die Pein nicht mehr ertragen, die von seiner Hüfte ausging. Es kostete alle Mühe, den Blick zu senken.

Dort war nichts außer einer schwarzen, blutig verkrusteten Wunde. Und er selbst hatte es sich angetan. Eine Kurzschlusshandlung im Augenblick der entsetzlichen Erkenntnis, dass etwas in ihm steckte und er dadurch seine Begleiter in die Falle geführt hatte.

Er hörte ein Zischen, und der flammende Schmerz wich einem gerade noch erträglichen Pochen.

»Ist der Fremdkörper aus mir beseitigt?«

»Ich vermag keine Spuren mehr nachzuweisen«, erklärte der SERUN. »Aber meine Untersuchungsmöglichkeiten sind eingeschränkt. Selbst in voll funktionstüchtigem Zustand könnte ich mit meinen Mitteln keine sichere Aussage treffen.«

»Wie lange?«, fragte Pegola. »Wie lange wirst du mich noch am Leben erhalten können?«

»Eine bis maximal zwei Stunden«, lautete die ernüchternde, seelenlos vorgebrachte Auskunft. »Es kommt auf deine Kooperation und das Maß an, in dem du dich schonst.«

Eine oder zwei Stunden.

Eine Zeitspanne, in der er unmöglich zurück nach Luna City gelangen konnte.

Was nichts anderes hieß, als dass er schon so gut wie tot war.
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»Ich gehe«, sagte Pri Sipiera bestimmt, »und rette Angh Pegola das Leben. Shanda und Toufec werden mich begleiten. Du kannst hierbleiben, wenn du willst, Fionn  aber allein. Ungeschützt. Es ist deine Wahl. Entscheide dich jetzt.«

Der Wissenschaftler schwieg.

»Pri«, sagte Shanda an seiner Stelle. »Ich bin nicht sicher, ob wir gehen sollten. Was wir in diesen Momenten erfahren, ist von großer Bedeu...«

»Ich befehle es euch!«, fiel Pri ihr ins Wort.

»Das kannst du nicht«, erwiderte Toufec. »Wir haben uns dem Widerstand angeschlossen, aber uns dir nie unterstellt.«

»Tut, was ihr wollt.« Pri Sipieras Stimme klang eisig. »Ihr habt im Widerstand nichts zu suchen, wenn ihr mich nicht als Anführerin akzeptiert. Ich hätte euch nie akzeptieren dürfen.« Sie wandte sich ab.

»Du hast recht«, versuchte Shanda zu vermitteln. »Ich begleite dich, Pri. Toufec?«

Der ehemalige Beduine nickte zögerlich.

Unterdessen hatte Kemeny weiter mit Bei dem Röntgenhaus gesprochen. »Es ist faszinierend! Ein beträchtlicher Teil des Würfelfelds und des gesamten Technogeflechts dient der Energieerzeugung und Speicherung für das Transitionstriebwerk, mit dem Luna auf die Reise geschickt werden soll! Ich kann die Daten nun endlich interpretieren.

Wenn ich Bei dem Röntgenhaus richtig verstehe, arbeiten die Maschinen unter anderem mit Gravitationsstrahlung und mit Gravitonen. Sie synthetisieren Gravitonen nicht nur, sondern sie manipulieren sie und gewinnen daraus Energie. Ich weiß noch nicht, wie, aber ...«

Weiter kam er nicht.

Toufec hielt plötzlich eine Strahlerwaffe in der Hand und schoss. Kemeny sackte mitten im Satz zusammen und schlug auf dem Boden auf.

»Er ist betäubt«, sagte der ehemalige Beduine. »Ihn allein zurückzulassen wäre Mord. Er würde keinen Tag überleben. Die Onryonen und dieser Gestaltwandler suchen uns. Shanda, kannst du seinen SERUN wieder in Parallelflug nehmen?«

Die Telepathin bestätigte.

Bei dem Röntgenhaus drehte sich um und watschelte auf seinen nur im unteren Drittel voneinander getrennten Beinen davon, als ginge ihn das Ganze nichts an.

Kurz darauf waren sie unterwegs. Mit den Flugaggregaten legten sie die Strecke bis zu Pegolas Versteck in wenigen Minuten zurück.

Als Shanda die Verletzung sah, wunderte sie sich, dass Pegola überhaupt noch lebte. Die Wunde reichte vom Oberschenkel über die Hüfte bis zum Rippenansatz, bedeckte den Bauchraum bis zum Nabel. Das Fleisch war verbrannt und verätzt. An einer Stelle ragte der bloße Hüftknochen aus der Wunde. Wie viele innere Organe wohl verletzt worden waren?

»Wir brechen sofort auf«, sagte Pri Sipiera. »Wir bringen dich nach Luna City, Angh.«

»Es ist zwecklos.« Seine Stimme klang matt und kraftlos. »Der SERUN kann mich keine zwei Stunden mehr am Leben halten. Wir brauchen mindestens zwei Tage!«

»Im Mondwurm gibt es Notfallausrüstung. Wir ...«

»Nein«, sagte Pegola. »Ich bin schon tot, und das weißt du auch. Nur mein Körper weiß es noch nicht. Bringt ihr euch in Sicherheit. Ich werde ...«

»Du wirst gar nichts, außer uns begleiten!«, befahl Pri scharf. »Im Mondwurm steht dir Errest Coins unverbrauchter und unbeschädigter SERUN zur Verfügung. Spätestens dort versetzen wir dich in ein künstliches Koma, in dem du überleben kannst, bis wir in Luna City ankommen.«

Fionn Kemeny ächzte. Shanda hatte nicht mitbekommen, dass er erwacht war.

»Das sind also eure Methoden, ja? Wenn Leute wie Angh und ich nicht das tun, was ihr wollt, versetzt ihr ihn ins Koma, und mich betäubt ihr?« Seine Worte trieften vor Verbitterung, und die Telepathin verstand ihn gut.

»Es war allein meine Entscheidung, dich zu betäuben«, stellte Toufec klar. »Wir werden darüber reden, sobald Zeit ist. Nicht jetzt. Jede Sekunde verschlechtert Anghs Überlebenschancen. Wirst du freiwillig mit uns kommen?«

Kemeny nickte. »Nehmt ihn in Parallelsteuerung, das genügt. Ich begleite euch.«

Sie verließen das Versteck, flogen über den Würfeln des geometrischen Maschinenparks.

»Wir können nicht denselben Weg nehmen«, stellte Toufec klar. »In den oberirdischen Anlagen wird es inzwischen von Onryonen wimmeln. Wir müssen woanders zur Oberfläche durchbrechen. Pazuzu kann uns einen Weg durch das Mondgestein bahnen. Einen Tunnel.«

»Wenn wir trotzdem angegriffen werden und ich ... ausfalle«, sagte Kemeny, »müsst ihr wissen, was ich herausgefunden habe. Oder wie ich es interpretiere. Das Synapsenpriorat dient als Triebwerk für ganz Luna.

Das für die Versetzung nötige Strukturfeld wird von Generatoren erzeugt. Bei dem Röntgenhaus nannte sie Transpositoren. Sie verteilen sich zu Zehntausenden auf dem gesamten Mond und sind mit Schaltstellen versehen. Mit Synapsen.«

»Dieser Bereich ist das ... Nervenzentrum?«, vermutete Shanda.

»Richtig. Sie ballen sich an diversen Stellen in der Technokruste. Hier im Mare Nubium, im Synapsenpriorat, wird der Prozess gesteuert. Die einzelnen Teile verschmelzen miteinander, verknüpfen sich immer wieder neu und effektiver als zuvor, geleitet von Wesen wie Bei dem Röntgenhaus, die sich in das Nervengeflecht einfühlen und das maschinelle Gewebe nachempfinden. Zur Not kann eine Region die Funktion einer anderen übernehmen  eine Back-up-Schaltung sozusagen, wie es ein biologisches Nervensystem auch in gewissen Grenzen vermag.«

Während des Monologs zogen die unendlichen Reihen der Würfel unter ihnen hinweg  die Steuereinheiten.

»Wie Nervenzellen in einem Gehirn«, meinte die Telepathin.

»Das Mare Nubium bildet die sensibelste Struktur des Technogeflechts. Deine Bomben, Angh, haben deshalb großen Schaden angerichtet. Die Onryonen sind zweifellos in heller Aufregung.«

»Der Lampionkopf wirkte nicht so, als würde er einen Feind in mir sehen.«

»Er denkt ... anders«, stellte Kemeny klar. »Technisch.«

Shanda nickte. »Das vermute ich auch, wenn ich seine Gedanken nun im Nachhinein interpretiere. Das ... normale Leben mit Bündnissen und Feindschaften ist ihm fremd. Er versteht es nicht, so, wie wir ihn nur schwer verstehen.«

»Weiter!«, sagte Kemeny. »Das komplette Transpositor-Netz ist eine ungeheure Maschinerie. Etwa zehn Prozent des gesamten Technogeflechts um Luna dienen nur dazu.«

»Warum tauchen nirgends Onryonen auf?«, fragte Toufec.

»Es ist keine onryonische Technologie. Die Onryonen haben sie weder entwickelt, noch können sie sie bedienen.«

»Sie stammt von den Lampionköpfen?«, fragte Pri Sipiera.

»Ich weiß es nicht. Nur eins ist klar: Die Onryonen sind nicht die Architekten der Technokruste und des Synapsenpriorats, sondern nur die ausführenden Organe. Die Verwalter, wenn ihr so wollt.«



*



Vlyoth beobachtete die Flüchtlinge aus einiger Entfernung. Schon als die Gruppe sich wiedervereint hatte, war er dabei gewesen ... unsichtbar unter seinen Deflektor und telepathisch abgeschirmt durch die neue Similierung seines Gehirns.

Die Beute floh also.

Sollten sie sich nur in Sicherheit wiegen! Solange sie sich im Bereich der Tolocesten aufhielten, stimmte das sogar aber bei diesem Flugtempo würden sie den gesperrten Bezirk in weniger als zwei Minuten verlassen.

Der Jäger hatte alles vorbereitet. Hinter der Grenze warteten Kampfroboter und Soldaten, sorgsam energetisch abgeschirmt, damit nichts ihre Anwesenheit verriet.

Diesmal, das schwor sich Vlyoth, sollte die Beute nicht mehr entkommen.



*



Angh Pegola hörte dem Gespräch zu, beteiligte sich anfangs auch daran, aber das Verständnis dafür entglitt ihm mehr und mehr.

Wie ihm die ganze Welt entglitt, das Universum und das Leben.

Sogar die Schmerzen, die wieder zunahmen und seinen Verstand vergifteten, spielten keine Rolle mehr.

Nichts mehr war wichtig.

Eine Stunde, hatte der SERUN ihm mitgeteilt, oder zwei.

Zeit und Zahlen zählten nicht. Es gab nur noch den Tod. Angh Pegola bedauerte nur, dass das Ende so beiläufig kam, so unspektakulär, ohne dass er in seinen letzten Momenten etwas bewirken konnte.

Irgendwann demnächst würden Shanda, Pri, Fionn und Toufec bemerken, dass sie nicht mehr Angh Pegola im Parallelflug mit sich führten, sondern nur die Leiche des Mannes, der er einst gewesen war.

Luna zog weiter seine Bahn, ob Pegola nun lebte oder nicht.

Die Umgebung verschwamm, und er sah Bilder, die er für einen Traum hielt. Ein riesiges ...

... Feuer?

Flammen?

Flackernde, irisierende Schutzschirme?

Und Schreie?

Angh Pegola tauchte aus dem trüben Nichts wieder auf, in dem er versunken war. Die Pein kehrte zurück und das Chaos ebenso.

Die da schrie, war Shanda Sarmotte. Ihr Schutzschirm flackerte. Ihr SERUN gab Alarm, und Angh Pegola stürzte aus der Parallelsteuerung. Der Widerstandskämpfer trudelte dem Boden entgegen, in dem tiefe Krater von explodierten Maschinen gähnten. Rauch und Metallsplitter schwirrten durch die Luft.

Und mit einem Mal klärten sich seine Gedanken. Er übernahm die Steuerung des SERUNS und dankte dem Gott, an den er nie geglaubt hatte. Er dankte dafür, dass sein Tod nicht beiläufig und unbemerkt und bedeutungslos bleiben musste.

»Flieht!«, rief er. »Ich halte sie auf!«

»Wir müssen ...«

»Flieht mit Höchstgeschwindigkeit oder sterbt mit mir!« Angh Pegola desaktivierte die Funkverbindung. Die Angreifer sammelten sich in einer fiktiven Kugel von maximal fünfzig Metern Durchmesser, teils am Boden, teils in der Luft.

Wie klar und scharf seine Gedanken funktionierten, jenseits des Schmerzes. Fünfzig Meter Kugeldurchmesser. Das sollte reichen, wenn er sich mitten unter ihnen befand. Zwölf Bomben trug er noch bei sich. Er aktivierte sie alle zugleich, zählte die Sekunden, raste in den Pulk der Angreifer hinein.

Eine hielt er in jeder Hand und schleuderte sie, als er den Countdown auf drei heruntergezählt hatte. Sie sollten die Feinde im Randgebiet beseitigen.

Zwei.

Die restlichen Bomben behielt er bei sich. Sie würden ihre Sprengwirkung potenzieren, wenn sie gemeinsam detonierten.

Eins.

Angh Pegola kam genau da an, wo er wollte. Alles ging auf.

Null.



*



Shanda Sarmotte stiegen Tränen in die Augen, als sie die gewaltige Detonation hinter sich hörte. Ein Lichtblitz von mörderischer Intensität zuckte. Die Druckwelle erwischte die Flüchtlinge, obwohl sie mit maximaler Schubkraft der SERUNS dahinrasten und schon fast einen Kilometer entfernt waren.

Die Telepathin hörte mentale Todesschreie und warf von Grauen erfüllt einen Blick zurück. Sie sah nur einen gigantischen Feuerball. Er reichte tief in den Boden, zerfetzte die künstliche Decke und gebar Rauch und Tod.

»Weiter!«, drängte Toufec. »Wir müssen weiter!«

Die folgenden Stunden verschwammen, wenn Shanda im Nachhinein versuchte, sich an sie zu erinnern. Erschöpfung, Trauer und Entsetzen legten einen gnädigen Schleier darüber.

Irgendwann führte Toufec sie in einem von Pazuzu geschaffenen Tunnel über einige Stockwerke der unterirdischen Anlagen nach oben bis zur Mondoberfläche. Noch später brachen sie durch die Technokruste  diesmal nicht mehr darauf bedacht, unbemerkt zu bleiben. Wahrscheinlich wusste inzwischen jeder einzelne Onryone auf Luna, dass ein Einsatzteam des Widerstands ins Mare Nubium eingedrungen war.

Im Mondwurm angekommen, startete Errest Coin sofort, und Shanda schlief ein.

Toufec war derjenige, der sie weckte. Sie sah als Erstes sein Gesicht, und etwas Frieden lag in dem Anblick.

Er lächelte.

Sie auch.

Am 2. August 1514 NGZ erreichten sie auf einem geheimen Schleichweg des Widerstands Luna City.

Der gesamte Widerstand diskutierte nur über eine Frage: Wohin sollte dem Willen der Onryonen nach Luna versetzt werden? Was hatten die Besatzer vor?


Epilog

Am Ende (2)



Der perfekte Jäger Vlyoth versuchte sich nach der Katastrophe zu entspannen  ein wenig zu sehr: Während er sich vom Ort der Explosion weiter fortschleppte, zerschmolzen zwei seiner Finger und flossen zusammen.

Er konnte seine similierte Form nicht mehr halten! Er tastete mit zitternden Fingern nach dem Zentrum des Schmerzes, zog einen Metallsplitter heraus, der nach der Explosion in seinen Körper geschlagen hatte.

Er konzentrierte sich. Sein Fleisch rund um die Wunde zerrann, die Haut schlug Blasen, formte sich um; dieses Mal wollte er es so.

Er heilte.

Gleichzeitig lösten sich die zerschmolzenen Finger voneinander, nahmen jedoch nicht das gewünschte Aussehen an. Seine Hand sah aus wie ...

... wie er. Wie ein Jaj in seiner eigentlichen Gestalt, die er schon so lange nicht mehr angenommen hatte, dass er sich in ihr fast fremd fühlte.

Nicht hier! Nicht jetzt! Es ist noch nicht vorbei.

Vlyoth zwang seinen Körper zurück in die geplante Form. Müdigkeit drohte ihn in tiefen Schlaf zu reißen oder in eine heranjagende Ohnmacht, er konnte es nicht unterscheiden. Außerdem litt er darunter, womöglich endgültig zu versagen.

Das durfte nicht geschehen! Bei der Atopischen Ordo und im Namen sämtlicher Richter des Tribunals, das ließ er nicht auf sich sitzen! Er war nicht irgendein Jaj, sondern Leza Vlyoth, der perfekte Jäger!

Nein, diese Jagd war noch nicht vorbei.

Vlyoth machte sich bereit. Er quälte sich auf die Füße und sah die verkohlten Leichen und das Trümmerfeld um sich herum. Er dachte an den Wahnsinn des Mannes namens Angh Pegola, der sich selbst in die Luft gesprengt hatte und Vlyoth und sämtliche Angreifer mit sich.

Er sah wie durch einen Schleier, brach wieder zusammen.

Noch nicht vorbei, dachte er.

Oder doch.

Rund um ihn kam Bewegung in das Trümmerfeld.

Roboter und onryonische Einsatzkräfte, die nach Überlebenden suchten mitten in der Verwüstung.

Aber nicht nur sie kamen, sondern auch der Tod.

Der Gedanke, in einer similierten Gestalt zu sterben, war für Vlyoth unerträglich. Es war falsch. Unehrlich. Unwürdig.

Wäre er doch nur an Bord der XYANGO, im Transzendenzraum, in dem sein Tod intim bleiben würde, still, würdevoll und unbeobachtet, wie es einem Jaj gebührte.

Also kehrte er in seine eigentliche Gestalt zurück. Ein letzter Trost.

Dann nahm er die Dunkelheit gnädig an.

Und die Dunkelheit wich einem Licht. Er sah holografische Anzeigen um sich herum, den kalten, sterilen Raum eines Krankenzimmers.

»Die Medoroboter haben dich gerettet«, sagte Shekval Genneryc. Der militärische Befehlshaber der Onryonen stand neben seinem Krankenbett. »Du und Hannacoy, ihr habt eine falsche Entscheidung getroffen und das Transpositor-Netz in Gefahr gebracht. Ein unverzeihlicher Fehler. Die Sabotage wirft uns um Tage zurück.«

Vlyoth wollte etwas erwidern, wollte wenigstens melden, dass sich eine Telepathin auf Luna aufhielt und der Mensch namens Toufec samt seiner avancierten Nano-Kampfmaschinerie, doch er brachte kein Wort heraus. Er konnte den Mund und die Zunge nicht bewegen.

»Versuch nicht zu reden«, sagte Genneryc abfällig. »Dein Kopf ist verbunden, deine Hautoberfläche zu neunzig Prozent verbrannt.« Der Onryone wandte sich um, ging zur Tür. Beiläufig drehte er sich wieder um.

Seine nächsten Worte trafen Vlyoth schmerzhafter und demütigender als die Tatsache, dass er unzweifelhaft in Ungnade gefallen war.

»Das also«, sagte Genneryc, »ist deine wahre Gestalt. Wer hätte das gedacht.«



ENDE





Auch wenn es Opfer zu beklagen gab: Eines der Mondgeheimnisse scheint gelüftet. Doch liegt in dem Wissen bisher kein Mittel, wie den Onryonen beizukommen, geschweige denn wie die lunare Bevölkerung zu befreien ist. Die Herrscher des Mondes treiben in der Zwischenzeit ihre Pläne voran.

Uwe Anton ist der Autor des Romans, der als Band 2714 in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel erhältlich sein wird:



DAS ULTIMATUM DER ONRYONEN
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Hyperfunk (III)





Hyperfunk-Kommunikation spielt sich im mäßig langwelligen Bereich des hyperenergetischen Spektrums ab. Wellen dieser Art setzt der Hyperraum  selbst im Idealzustand, d.h. bei Abwesenheit aller Störungen  einen gewissen Widerstand entgegen. Die der Hyperfunksendung innewohnende Energie wird durch diesen Widerstand allmählich aufgezehrt, und wenn die Sendung weit genug vorgedrungen ist, sind ihre Signale so schwach, dass sie von keinem Empfänger mehr aufgenommen werden können. Die Reichweite des Hyperfunks ist also von Natur aus schon nicht unbegrenzt. (PRC 1421)

Hinzu kommt, dass die allgemein als »zeitverlustfrei« umschriebene Ausbreitungsgeschwindigkeit der hyperenergetischen Signale nicht wie die der konventionellen elektromagnetischen Strahlung eine Naturkonstante ist. Eine Grenze wie die der Lichtgeschwindigkeit gibt es im Hyperraum nicht, wohl aber diverse Störeinflüsse, die durchaus die Ausbreitung verzögern können. Diese richtet sich somit nach der »Beschaffenheit« des Hyperraums und hängt davon ab, wie viele Störgrößen vorhanden sind, manchmal auch von der Art der verwendeten Modulation und etlichen anderen Faktoren.

Die Reichweite einer Hyperfunksendung wird in erster Linie bestimmt durch die dem Sender zugeführte Leistung. Darin unterscheidet sich der Hypersender nicht von seinem Vorläufer, dem elektromagnetischen Sender. Je mehr Leistung man in ihn hineinpumpt, desto kräftiger sind die Signale, die er ausstrahlt, und desto größer ist seine Reichweite. Großsender, wie z. B. TERRA I in Bayandalay (nordöstlich von Terrania) und THE VOICE OF BOSCYK in Trade City (Olymp), sind schon in Entfernungen von weit über 100.000 Lichtjahren gehört worden. An Bord eines Raumschiffs steht naturgemäß weniger Energie für den Betrieb des Hypersenders zur Verfügung. Unter normalen Umständen rechnet man für den durchschnittlich dimensionierten Sender eines Raumfahrzeugs mit einer wirksamen Sendeweite von 2000 Lichtjahren ... (PRC 1421)

Eine weitere charakteristische Größe bei der Betrachtung von Hypersendern und Hypersendungen ist die eingesetzte Bandbreite. Je mehr Daten pro Zeiteinheit übertragen werden sollen, desto größer muss die Bandbreite gewählt werden  es ist nun mal ein Unterschied, ob Morsesignale, Bildfunk oder gar Trivid übertragen werden. Somit lässt sich Bandbreite unmittelbar in erforderliche Sendeleistung umrechnen: je größer die Bandbreite, desto größer die erforderliche Leistung, wenn dieselbe Reichweite erzielt werden soll.

Vor dem Hintergrund der Hyperimpedanz-Erhöhung sind die inzwischen wieder erzielbaren Reichweiten in Abhängigkeit der zur Verfügung stehenden Sendeleistungen an Bord von Raumschiffen gar nicht mal so schlecht. Hyperfunknachrichten werden überdies wie zuvor auch schon, sofern keine planetaren Großstationen zum Einsatz kommen, entweder direkt per Rundumsendung und Richtstrahl von Sendern an Bord von Raumschiffen oder via Relaisstationen übertragen.

Im interstellaren Raum rings um das Solsystem stehen in Abständen von zwei bis 25 Lichtjahren zahlreiche Hyperfunkrelais. Sie fangen gerichtete Hyperfunkstrahlen auf, die gewöhnlich von einem anderen, noch tiefer im Raum stehenden Relais kommen. (PRC 1138)

Diese für das Jahr 426 NGZ gültige Aussage trifft inzwischen auf die Gegenwart des Jahres 1514 NGZ wieder zu. Die anfänglich massiven Behinderungen als Folge der Hyperimpedanz-Erhöhung sind inzwischen ausreichend »im Griff«, dennoch dürfen sie keineswegs vernachlässigt werden. Hyperstürme toben weiterhin, Hyperkristalle werden ausgelaugt und zerfallen, und auch die ausreichende Energieversorgung ist in einer Zeit, in der es keine beliebige Hyperzapfung und Gravitrafspeicher mehr gibt, stets ein zu berücksichtigender Aspekt. Somit hängt es nicht zuletzt von diesen Störeinflüssen ab, in welcher Entfernung ein Hypersender noch empfangen werden kann.

Die hyperenergetische Strahlung energiereicher Sonnen tendiert dazu, die Signale des Hyperfunks zu überlagern. Black Holes sind ebenfalls eine ergiebige Störquelle, Störeinflüsse kommen auch aus den massiven Ballungen Interstellarer Materie, wie z. B. dem Orionnebel und der Dunkelwolke Provcon-Faust. Kontinuierliche Störungen haben außerdem die Fähigkeit, eine »Verspannung« des Hyperäthers herbeizuführen. Dadurch kommt es, wie oben schon bemerkt, zur Verringerung der Ausbreitungsgeschwindigkeit der Hypersendung. Intensive Störungen können bewirken, dass der Hyperspruch sich nur noch mit wenigen Millionen ÜL bewegt. In Bereichen hohen Störgeräuschpegels kann es geschehen, dass die Reichweite eines Hypersenders um den Faktor 10 oder mehr gestutzt wird. (PRC 1421)



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



neuerdings bietet der Downloadshop des Media Markts eine breite Palette PERRY RHODAN-E-Books an. Der Jubiläumsband 2700 ist ebenso enthalten wie die Edition »Luna im Visier«. Diese »Special Edition« beinhaltet die ersten vier Romane des neuen Zyklus »Das Atopische Tribunal« sowie vier Kurzgeschichten der Autoren zu ihren Romanen. http://ebook-download.mediamarkt.de





Der neue Zyklus



Manfred Herbst, mfd.herbst@unitybox.de

Nachdem Robert Feldhoff nicht mehr für Perry schreiben konnte, hat mich die Serie nur noch gelangweilt. Aber PERRY RHODAN-Leser sind ausdauernd. Ich kann nur sagen, das Warten hat sich gelohnt.

Donnerwetter, was macht das Lesen jetzt wieder Spaß. Der neue Zyklus birgt ein riesiges Potenzial an Möglichkeiten. Mein bisheriger Favorit, der Zyklus um das Konzil der Sieben, wird wohl mit Platz zwei vorliebnehmen müssen.

Mit PERRY RHODAN ist es wie mit Rock 'n' Roll  einfach nicht kaputtzukriegen.

Seit Band 2700 lese ich meine Perrys auf dem Kindle. Leider suche ich da den Report oder die Clubnachrichten vergebens. Schade. Vielleicht kann man das ändern?



An diesem Vorhaben sind wir dran. Die Clubnachrichten erscheinen mittlerweile seit Band 2709, und mit dem Report dürfte es bald so weit sein.





Jürgen Feige, juergen.feige@web.de

Gerade habe ich den dritten Band von Michael Marcus Thurner (Heft 2706 »Das Sternengrab«) beendet, und ich muss euch einfach mitteilen, wie begeistert ich von diesen drei Romanen und dem gesamten neuen Zyklus bin.

So etwas konnte ich seit vielen Jahren nicht mehr über unsere Serie sagen, und ich lese PERRY RHODAN seit nunmehr 49 Jahren.

Macht bloß weiter so!



Herzlichen Dank! Wir freuen uns über die große Zustimmung, die der neue Zyklus findet.





Horst Brausam, horstulla@gmx.net

Ich habe mit »Unternehmen Stardust« angefangen zu lesen. Leider kann ich mit der Ausrichtung der Serie zurzeit nichts anfangen. Alaska weg, Atlan weg, Gucky im Koma, Bully versenkt, und Perry wird seit gefühlten 100 Romanen am Nasenring durch die Arena gezogen.

Wenn ich Geschichten auf Bildzeitungsniveau lesen will, kaufe ich mir das Original. Für mich ist nach »Sternengrab« erst mal Schluss.



Schade, dass die Handlung derzeit nicht deinen Geschmack trifft. Schau ruhig ab und zu mal rein. Ansonsten alles Gute in der perrylosen Zeit.





Susanne Röder, shoppingdingens@web.de

Seit fast 40 Jahren bin ich nun schon Leserin der Serie. Nach dem meiner Meinung nach nicht so interessanten letzten Zyklus bin ich von den ersten Heften sehr angetan.

Aber als ich im neusten Heft von der Zerstörung der JULES VERNE gelesen habe, war ich irgendwie enttäuscht und auch irgendwo traurig. Nach dem Verschwinden der BASIS und der noch legendäreren SOL wurde auch das letzte Flaggschiff zerstört.

Ich bin mit diesen berühmten Raumschiffen aufgewachsen und mit der JULES VERNE wieder richtig eingestiegen. Der Verlust dieser ganzen Schiffe ist für mich wie der Verlust eines »geliebten« Romanhelden. Ein Held braucht ein passendes Fahrzeug, egal, ob in der griechischen Antike oder in der Rhodan'schen Zukunft.

Ich kann nur hoffen, dass Figuren wie Gucky, Tolot, Roi Danton und andere nicht aus der Serie herausgeschrieben werden, um einem wie auch immer geplanten Neuanfang den Weg zu ebnen. Denn ohne alle diese alten Helden wäre die Serie nicht das, was sie heute ist.



Ein passendes Fahrzeug für Perry lässt garantiert nicht lange auf sich warten. Bestimmte Helden, da hast du völlig recht, gehören zu der Serie. Die Serie ist ohne sie nicht denkbar. Nach einer alten Liste, die ich vor etlichen Jahren mal auf der LKS veröffentlicht habe, gehört Roi Danton allerdings nicht dazu.



Perry Weekly 1

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Aus dem Galaktischen Forum



Jonas Hoffmann, jonas.hoffmann@lisa-sophie.de

Soeben habe ich im Verlagsforum einen Thread von Klaus N. Frick mit dem Titel »Veränderung pro und kontra« gelesen. Darin stellt er die Frage, wie viel Veränderung ein Leser möchte.

Ich denke, man kann dazu keine pauschale Antwort geben. Müsste ich es in einen Satz fassen, dann wahrscheinlich in »So viele Veränderungen als möglich bei so wenig Veränderung als nötig«.

Die Serie hat mittlerweile ein Fundament von mehr als fünfzig Jahren. Dieses Fundament ist stetig gewachsen und zeigt sich offensichtlich stabil. Deshalb sollte man nicht darangehen, dieses Fundament gewaltsam sprengen zu wollen nur des Effektes wegen. Negative Beispiele in diese Richtung sind zum Beispiel die Vermenschlichung der Kosmokraten (Taurec und Vishna, auch trotz der Krücke Transformsyndrom) oder die relativ plumpe Auflösung der Herkunft der Cynos.

Dadurch hat man meines Erachtens diesen Handlungselementen den über Jahre hinweg aufgebauten »Sense of Wonder« mit einem Schlag genommen.

Man muss nicht unbedingt alle Rätsel auflösen, denn oft ist das Geheimnis an sich deutlich interessanter und spannender als die eigentliche Auflösung. Vor allem wenn sie, wie bei den Cynos, ohne Not aufgelöst wird. Auf der anderen Seite ist in der Serie natürlich nichts unentbehrlich, von Perry Rhodan selbst einmal abgesehen. Dennoch sollte man, wie oben schon angemerkt, Figuren oder auch Gegenstände (Raumschiffe etc.) nicht nur wegen des kurzfristigen Schockeffekts töten beziehungsweise vernichten.

Gut gelöst wurde dies meines Erachtens bei Myles Kantor. Das war ein würdiger Abgang eines Aktivatorträgers bei der Ausübung seiner Pflicht. Es war glaubwürdig, dass er in diese Situation bei Triptychon kam und auch, dass es kein Entkommen gab.

Ebenso sehe ich es beim Tod von Fellmer Lloyd und Ras Tschubai. Das hat ebenso gepasst wie das ganze Aktivatorträger-Sterben in den 1400er-Heften.

Dagegen ist das aktuelle Rätselraten um Bully etwas mau. Ist er denn tot? Wohl eher nicht, da kein Spiralarm zu sehen war. Und die JULES VERNE wurde vernichtet. Das ist nicht schlimm. Für mich war das Schiff sowieso nur ein billiger Abklatsch der SOL.

Womit wir bei einem weiteren Thema sind, nämlich warum man die JULES VERNE überhaupt einführte und nicht einfach die SOL dafür nahm. Das ist ein Punkt wie auch die »Rückkehr« von Alaskas Cappinfragment, wo ich mir ernsthaft die Frage nach dem Warum stelle.

Einerseits hat man die SOL sehr bewusst weitgehend aus der Handlung entfernt wie auch das Cappinfragment. Wohl nach ewigen Anfragen bezüglich der SOL und auch des Fragments führte man den Kram wieder ein. Es wird ein neues Hantelschiff konstruiert, und eine Kosmokratendienerin gibt Alaska sein Fragment zurück.

Zum einen, in Bezug auf das Fragment, ist das schlichte Effekthascherei, die die Basis der Serie torpediert, und zum anderen halbherzig auf alte Ideen zurückgreift, die beim ersten Mal (SOL) super waren, einem aber beim zweiten Mal (JULES VERNE) einfach nur ein »Okay« entlocken.

Ähnlich bei Vario-500 und Vario-1000. Das ist weder hü noch hott.

Da sollte die Redaktion besser echte Schlussstriche ziehen und etwas ganz Neues machen. Der Versuch mit der GILGAMESCH scheiterte wahrscheinlich nur, weil sich viele Leser nicht genau vorstellen konnten, wie die Kiste wirklich aussieht und wie das Ganze funktioniert. Aber das war mutiger als die JULES VERNE oder auch mutiger als das Schicksal der BASIS mit diesem wackligen Langzeitplan von Delorian. Da knirschte es doch sehr im Logikgebälk, und das nur, damit dieses Schiff in den Mittelpunkt der Serie zurückkehrt.

Da hätte mir ein gelegentliches Agentenabenteuer von Tek auf dem Kasinoschiff besser gefallen.

Bei Julian Tifflor macht man den Fehler meines Erachtens auch gerade. Diese Figur ist nach seinem Jahrmillionenmarsch so überreizt, dass sie praktisch nicht mehr einsetzbar ist. Außer vielleicht als phantasierendes Orakel.

Das hat die Figur nicht verdient. Dieses Abstellgleis ist schlimmer als der endgültige Tod.

Es ist wie bei Alaska. Da hatte man wohl zu viel Respekt vor der eigenen Courage und wollte diese alteingesessene Figur nicht ganz sterben lassen. Ich finde es einfach nur unwürdig. Dann doch lieber Nägel mit Köpfen machen.

Ein weiterer Zankapfel ist das Zwiebelschalenmodell mit den Hohen Mächten. Entweder man liebt es, oder man hasst es. Dazwischen gibt's nur wenig.

Aber auch hier gilt das Prinzip, dass es ein fundamentaler Baustein des Perryversums ist. Man hat es eingeführt, nun muss man damit leben. Man kann es weitgehend aus der Handlung raushalten, man sollte es aber nie vergessen. Denn die serienimmanente Integrität ist eine der größten Stärken der Serie überhaupt.

Deshalb macht gerne alles neu, aber vergesst dabei nie, was war. Und wenn ihr etwas tut, dann tut es richtig oder lasst es ganz. Denn am schlimmsten ist das Halbherzige, welches es allen recht machen soll. Das ist etwas, das garantiert nicht funktioniert. So viel dazu. Abschließend noch ein kurzer Satz zur aktuellen Handlung. Der Zyklenauftakt war frisch. Endlich wurden die Leser erhört und die Viererblöcke abgeschafft. Das macht sich auch direkt bemerkbar. Bisher waren keine Längen drin.



Die SOL war zu dem Zeitpunkt nicht greifbar, als Perry ein solches Modulschiff brauchte. Außerdem wurde die JULES VERNE speziell für die Anforderungen einer Zeitreise gebaut mit verschiedenen Antriebssystemen (HI- und HI+). Ein Umbau der SOL hätte deutlich länger gebraucht, als Rhodan Zeit zur Verfügung hatte. Das Neue Galaktische Forum erreicht ihr übrigens unter http://forum.perry-rhodan.net/





SF-Ausstellung in Leipzig



Jürgen Henk, juergenhenk@web.de

Das Thema der Ausstellung im Zeitgeschichtlichen Forum in Leipzig lautet »Science Fiction in Deutschland «, ein Thema mit breitem Spektrum und vielen Facetten. Allein schon der Bogen der deutschen SF-Literatur lässt sich über 150 Jahre spannen  Kurd Laßwitz, Hans Dominik, Freder van Holk bis hin zu den Autoren der Neuzeit und Serien wie PERRY RHODAN, »Ren Dhark«, »Die Terranauten« und vielem mehr. Die Adaption amerikanischer SF in Deutschland wird behandelt; man erfährt viel über die Produktionen west- und ostdeutscher Autoren und Filmemacher.

PERRY RHODAN kommt selbstredend nicht zu kurz. Gezeigt werden Raritäten, wie zum Beispiel eine Erstausgabe von PR 1 mit Signaturen von Darlton, Scheer und Voltz, Urkunden aus dem Fandom, ein Plüschgucky etc.

Das Ganze wird garniert mit Filmsequenzen der Autoren, Fans und Kritiker.

Insgesamt erwartet die Besucher eine kurzweilige Ausstellung. Der Eintritt ist frei.

Ort: Zeitgeschichtliches Forum Leipzig

Grimmaische Str. 6

04109 Leipzig

Tel.: (03 41) 22 20-0

E-Mail: zfl@hdg.de



Bestimmt finden sich unter den Besuchern zahlreiche PR-Leser. Über den einen oder anderen Erlebnisbericht für die LKS würde ich mich freuen.





Perry Weekly 2

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Glasfrost

Eine Droge, die in Form gläserner Kapseln bei den Jaj verbreitet ist, um die Schmerzen während des Similierprozesses besser zu verkraften. Man zerdrückt die Kapseln unter der Nase und atmet den aufsteigenden safrangelben Nebel ein.



Jaj

Die Jaj stehen im Dienst des Atopischen Tribunals, sie nennen sich selbst »Similierer«.

Das Similieren ist eine besondere Form des speziellen Gestaltwandelns. Similierer können ihre Gestalt wandeln, aber nur unter größten Anstrengungen; es ist eine Qual, und jede Verwandlung kostet sie Lebenszeit. Zudem sind sie während des Umwandlungsprozesses praktisch hilflos: Bewusstes, zielgerichtetes Handeln ist nicht möglich.

Je nach Umfang und Komplexität des Similierens dauert der Vorgang zwei bis fünf Stunden. Die meisten Similierer nehmen gegen diese erheblichen Schmerzen bestimmte Drogen, am liebsten Glasfrost.

Zu similieren bedeutet eine Herstellung einer vom Original ununterscheidbaren biologischen Kopie, deren organische Bausteine aber auf spezielle Art und Weise programmierbar sind.

Die Jaj sind also nicht eigentlich Formwandler. Sie similieren nicht nur die Form, sondern auch die Eigenarten der »Zielperson«  beispielsweise die Aroma-Ausdünstungen  und werden dadurch zur wahrhaft perfekten, nicht zu unterscheidenden Kopie.

Würde sich ein Jaj in einen Swoon similieren, könnte die Biosubstanz nicht ausreichend komprimiert werden; um das Ziel dennoch zu erreichen, spaltet der Similierer einen Teil seiner Körpersubstanz ab und deponiert ihn in einem sogenannten Substanzgehäuse, einem Bassin mit Nährlösung. Die abgespaltene Substanz hat einen Bewusstseinsrest und fühlt Unruhe, wenn sie von dem Jaj getrennt ist.

Die Similierung muss gelegentlich  im 36-Stunden-Takt  aufgefrischt werden, sonst destabilisiert sie sich, der similierte Körper altert dann rapide.



Paralysator

Der Paralysator ist eine Betäubungswaffe auf Strahlenbasis. Die ausgesandte Strahlung beeinträchtigt das periphere Nervensystem, das für Muskelbewegungen und alle dem Willen unterworfenen Aktionen verantwortlich ist, durch eine Reizüberflutung, vergleichbar einem Elektroschock.

Alle Nerven werden gleichzeitig mit Reizen überschwemmt, die Nervenleitungen brechen zusammen, der Körper verkrampft sich und erstarrt. Einfacher ausgedrückt: Ein Treffer bewirkt eine Lähmung, wobei der Getroffene noch hören, sehen und denken kann und alle vegetativen Funktionen (Herzschlag, Atmung usw.) ausgeführt werden.

Nach einem Volltreffer bleiben nach Abklingen der Symptome noch für eine Weile rasende Kopfschmerzen und ein nicht unbeträchtlicher Muskelkater.



Tribunal, Atopisches

Das Atopische Tribunal ist ein vermutlich aus dem Rat der Atopen bestehender Gerichtshof, dessen Hintergrund und Berufung den Terranern bislang unbekannt sind.

Fest steht, dass es mehrere Richter (Atopen) gibt, namentlich bekannt sind Chuv und Matan Addaru Dannoer, die mit den Fraktoren Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich befasst sind.

Zu den Helfern des Atopischen Tribunals zählen die Onryonen. Am 19. Juni 1514 NGZ verkündete der Onryone Shekval Genneryc als Sprecher des Atopischen Tribunals eine galaxisweite Botschaft: Das Atopische Tribunal werde Frieden und Gerechtigkeit bringen, indem es einige Verbrecher aburteile. Die prominentesten seien Perry Rhodan und Bostich I.

Rhodan sollte sich für den von ihm verursachten DORIFER-Schock sowie für die Tötung von Superintelligenzen wie Seth-Apophis und KOLTOROC verantworten. Außerdem wurde er eines Verbrechens angeklagt, das er erst noch begehen werde. Im 8. Kreis der Gerechtigkeit des Jahres 84.387 werde Rhodan einen Weltenbrand verursachen: die Ekpyrosis von GA-yomaad.

Aufgrund der Schwere dieser Tat habe sich der Rat der Atopen entschlossen, präventiv vorzugehen.
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Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



der Sommer ist da (zumindest manchmal), und so ist auch die Saison angebrochen, hinauszufahren und Cons zu besuchen. So erging es mir mit den Science-Fiction-Tagen in Grünstadt, einer Kleinstadt in Rheinland-Pfalz.

Wir waren nur einen Tag da (am Sonntag), aber das meist schöne Wetter und das Eislokal auf der anderen Straßenseite waren nette Abwechslungen zu einem unterhaltsamen Con. Dem hätte man doppelt so große Räumlichkeiten gewünscht, weil am Sonntagmittag das Menschengedrängel sicherlich gut war für die Veranstalter, aber anstrengend für mich (ich bin kein so großer Freund von Menschenmengen).

Verena Themsen hielt die Fahne für PERRY RHODAN hoch, es gab eine wunderschöne Szene mit vier »Star Wars«-Stormtroopern, die für ein Foto einen Zebrastreifen überquerten, und einen als Todesstern »maskierten« Kinderwagen.

Das zweite Ereignis war kein echter Science-Fiction-Con, nicht einmal ein Con, sondern ein Wochenendseminar der Landeszentrale für politische Bildung Baden-Württemberg zum Thema »Wie entstehen Verschwörungstheorien?«. Ein großartiges Wochenende, bei dem es meist neben den offiziellen Vorträgen (die größtenteils sehr gut waren) um das Überleben von Elvis und Saurianer in menschlichen Körpern ging.

Ehrlich! Science Fiction pur an einem Ort, wo man es nicht vermuten würde.



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten



Hinweis

Hubert Strassl alias Hugh Walker war jahrelang ein Stammgast in vielen Romanserien derselben Verlagsgruppe, in der heute immer noch PERRY RHODAN erscheint. Er schrieb für DRAGON und MYTHOR, er war Herausgeber von »Terra Fantasy« und Autor vieler Horror- und Fantasy-Romane. In den VAMPIR-Romanen sind viele kleine Zyklen von ihm erschienen, die jetzt endlich wieder lieferbar sind.

Peter Emmerich (der weiter unten noch einmal erwähnt wird) hat es auf sich genommen, in seinem Kleinverlag im Laufe dieses Jahres die erste Hälfte dieser Werke zu veröffentlichen. Eine lobenswerte Aufgabe  und ich glaube, dass Hubert Strassls Romane heute noch genauso unterhaltsam sind wie damals, als ich sie das erste Mal lesen durfte.

Näheres erfährt man unter www.emmerich-books-media.de.





Cons



Die 11. PERRY RHODAN-Tage Rheinland-Pfalz finden vom 4. bis 6. Oktober 2013 im Haus St. Peter, Zehnthofstraße 11, 53489 Sinzig, statt.

Näheres findet man unter www.sinzigcon.de.



Online: Fantasy



Der dritte bis fünfte Teil von Peter M. Gaschlers umfassendem Werk über das Phantastik-Filmjahr 2013 ist als Fantasia 423e bis Fantasia 428e erschienen. Beim ersten Mal ist es nur der Buchstabe »D«, beim zweiten Mal sind es »E bis F«, der dritte Teil umfasst »G bis H«, der vierte Teil dann »I bis L« ... und Teil 8 (da habe ich mich wohl verzählt) dann »O bis P«. Dabei war ich sicher, dass ich aufgepasst habe ...

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).



Peter Emmerich ist weiter fleißig. Sumpfgeblubber 110 enthält Geschichten von Uwe Gehrke, eine Geschichte von Horror- und Fantasy-Autor Hugh Walker (zu ihm hatte ich oben schon was geschrieben) sowie unterhaltsamen Kleinkram.

Wie immer kann man mit Peter Emmerich Kontakt über das Kontaktformular unter http://substanz.markt-kn.de aufnehmen.





Abenteuer & Phantastik



Sie wirbt zwar mit einem großen gelben Aufkleber für 111 Ausgaben, aber die Abenteuer & Phantastik 111 enthält immer noch keinen Rückblick auf ihre lustige Geschichte. Ich harre der Nummer 200; vielleicht kriege ich dann die alten Fotos zu sehen, die sich sicherlich im Verlagsarchiv verborgen halten.

Natürlich gibt es viel über den neuen »Star Trek«-Film inklusive eines netten Interviews mit dem Hauptbösewicht-Darsteller Benedict Cumberbatch, den ich als Sherlock Holmes lieben gelernt habe. Es gibt zwei Leseproben: eine aus dem ersten Band von »Necare«, geschrieben von Juliane Maibach, eine aus »Dämonengold« von Stephan Russbült.

Joe Abercrombie berichtet in der »magischen Schreibwerkstatt« über seine Helden. Inhaltlich abgerundet wird das Heft mit einem Beitrag über die Geschichte der Dämonen-Austreibung.

Das Folgeheft Abenteuer & Phantastik 112 wird wenig überraschend vom neuen Film zu Superman geprägt, der den Titel »Man of Steel« trägt. Der Artikel ist gut, unterhaltsam ist der Überblick über die bisherigen »Superman«-Filme. Amüsant ist die Liste der »Disaster Movies«, die einen Artikel über »World War Z« flankiert.

Gelacht habe ich bei dem Artikel über die Parodie »Wasch mir das Winterfell« eines George R. R. Marzahn (wer das nur sein mag?). Erfreut hat mich der Artikel zum 24-jährigen Jubiläum der Trickfilm-Schmiede Pixar.

Das Heft kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).





Asgaroon



Unter dem Namen Alan J. Stark hat Andreas Adamus Der unendliche Traum veröffentlicht. Adamus, der mir noch als Cover-Zeichner für ATLAN ein Begriff ist, schreibt seit Jahren Science Fiction in selbst entwickelten Welten.

Insgesamt: schnelle, vergnüglich erzählte Science Fiction, mir ein wenig zu sehr Zukunft (das Jahr 71.377 nach Christus), aber gut erzählt und sehr unterhaltsam. Ein paar kleine Lektoratsänderungen und ein vernünftiges Impressum hätten dem Heft gutgetan, das unter dem Weltnamen »Asgaroon« erschienen ist.

Mit Stöbern bekommt man heraus, dass es zehn Euro plus Versand kostet. Näheres findet man unter www.youngarts.de.





Baden-Württemberg aktuell



Das Baden-Württemberg aktuell 357 enthält einen weiteren Teil von Claudia Höfs schöner Darstellung von PERRY RHODAN NEO. Schön sind die Filmrezensionen, besonders gut liest sich »Die Bücherstube für Juni«, die in netter Plauderei gute Bücher empfiehlt. Den Abschluss bildet eine Geschichte von Uwe Lammers aus dem »Oki Stanwer Mythos«.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg. Die Redaktion liegt bei Uwe Lammers, Schöppenstedter Straße 38, 38100 Braunschweig. Ein Heft kostet drei Euro inklusive Versandkosten, ein Jahresabo 36 Euro.





Fandom Observer



Im Fandom Observer 288 liest man etwas über den neuen »Star Trek«-Film und andere Neuheiten im Kino, kann Buchrezensionen genießen und wird sowohl über den »Slavcon 2013« als auch über die Pläne für einen Science-Fiction-Eurocon 2017 in Deutschland (genauer: in Dortmund) informiert.

Ich werde den Fandom Observer vermissen (das Heft hört bald auf ...). Seufz.

Herausgeber ist Martin Kempf, Märkerstraße 27, 63755 Alzenau (www.fandomobserver.de). Ein Heft kostet 2,50 Euro inklusive Porto.





Intravenös



Der ATLAN Club Deutschland (kurz ACD) leidet ein wenig unter Fanzine-Beitragsknappheit. Das ist aber noch kein Grund, die Innenseiten des aktuellen Intravenös 219 zu drehen; bis Seite 2 ist noch alles normal, dann muss man das Heft drehen und auf der drittletzten Seite weiterlesen. Ein lässlicher Fehler, aber irgendwie unterhaltsam.

Der launigste Leserbrief und der zweite Conbericht zum GarchingCon stammen vom Kontakter Rüdiger Schäfer. Klaus N. Frick steuert einige Notizen über eine Reise nach Venedig bei, die üblichen Clubdinge werden erwähnt ... und so weiter. Ein nettes, unterhaltsames Fanzine mit dem Conbericht aus Rüdigers Hand als absolutem Höhepunkt.

Kontakter ist Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de).





SOL



Die SOL 70 bietet als Beilage einen weiteren Papierbausatz, dieses Mal den »Torbogentransmitter Teil 1«.

Rainer Stache berichtet über PERRY RHODAN 2671 bis 2683, Rüdiger Schäfer verfasste einen Werkstattbericht zur ATLAN-Taschenheftserie, Rainer Stache interviewt die neuen Exposeautoren Wim Vandemaan und Christian Montillon, Harald Schütte beschreibt die Wirkung der vierten Staffel PERRY RHODAN NEO im PERRY RHODAN-Forum, Andreas Möhn berichtet über »Struktur und Aufbau des Weltenfragments Pthor« aus der ATLAN-Serie, Roman Schleifer interviewt Hubert Haensel, und Hermann Urbanek berichtet von seiner Arbeit an der PERRY RHODAN-Chronik 3.

Ein wirklich dickes Paket PERRY RHODAN wird einem hier geboten, passend zu einer kleinen Jubiläumsnummer der SOL. Respekt.

Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V., Zwirnerweg 4, 49477 Ibbenbüren (www.prfz.de). Das Heft ist im Jahresbeitrag von 28 Euro enthalten.





The Baker Street Chronicle



Nicht nur dank der brillanten neuen Fernsehserie »Sherlock« boomt das Interesse am Meisterdetektiv Sherlock Holmes. In The Baker Street Chronicle 9 geht es nicht nur um den bekannten »Kanon« der Werke. Aber Artikel wie »Der böhmische Klient« über die »wahre« Identität des Holmes-Klienten in »Ein Skandal in Böhmen« sind unterhaltsam geschrieben, besonders da sie mit den Vorgaben der Originalgeschichten spielen und neue Einblicke ermöglichen.

Für die Freunde der Phantastik sind Artikel wie »Von Frankenstein zu Sherlock Holmes« interessanter, die einen zur »Nachtseite der Wissenschaft« (so der Untertitel) geleiten.

Ein schönes Heft; wie immer gut illustriert und durch seine Aufmachung als A4-Zeitung gut zu lesen.

Herausgeber ist der DSHG Verlag, Wanderstraße 31, 67071 Ludwigshafen (www.baker-street-chronicle.de). Das Heft kostet 4,50 Euro plus Versand.





Toxic Sushi



Toxic Sushi 5 ist eine Art Wanderung durch eine mir völlig fremde Welt. Ich weiß, dass es Japan gibt, und mir ist ebenso bekannt, dass dort eine ganz eigene Art der Phantastik blüht. Aber die dort ansässige Steampunk-Szene (die hier unter »Steampunk Japan« vorgestellt wird) ist mir fremd.

Die Steampunk-Serie »The last exile« sieht großartig aus, genauso die Fotos von Steampunk in Japan. Aber ... halt nicht meins.

Außerdem gibt es Besprechungen zu dem Spiel »The last of us« (mit tollen Bildern), einen Bericht über das »Iron Man«- Manga

Das Heft kostet 2,95 Euro. Herausgeber ist die Nipponart GmbH, Rotenhainer Straße 10, 56244 Wölferlingen (www.nipponart.de).





Zunftblatt



Dem Rollenspiel verschrieben ist das Zunftblatt 15. Das Thema ist dieses Mal Krieg  mit einem Artikel über Krieg im Rollenspiel und netten Ideen zum Einsatz von Diplomaten. Der Artikel »Kriegsführung in Mittelerde« beschäftigt sich mal ein wenig anders mit dem Werk von J. R. R. Tolkien, ebenso »Waffen und Rüstungen in Mittelerde«.

Für die deutsche Übersetzung zum Rollenspiel zu G. R. R. Martins »Game of Thrones« wird Nikolai Bonczyk vom Mantikore-Verlag interviewt. Dazu gibt es Rezensionen und nette Illustrationen.

Der Preis beträgt 3,50 Euro. Herausgeber ist die Zunft der Lahnsteiner Rollenspieler e.V. Redakteur ist Leander Linnhoff, Bergstraße 35, 36077 Koblenz (www.zunftblatt.de).





Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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